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         Über dieses Buch

         Bloß nicht auffliegen!

         Oder – Welche Dinge sollte man als zukünftige gute Fee beachten?

         
            	Rotkehlchen haben einen eher zweifelhaften Modegeschmack.

            	Zahnfeen sind echte Streber.

            	Lade deine beste Freundin nie zu dir nach Hause ein, wenn du eine verrückte Familie hast.

            	Alles zusammen.

         

      

   
      
         Für Mama und Papa,
die mir die Liebe
zu Büchern vermittelt haben
und immer an die Macht
der Fantasie glaubten.
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            Eins

         
            Das Aufregendste, was meiner vierten Klasse je passieren könnte:
         

         
            	a) Außerirdische aus dem Weltraum saugen uns in ihr Raumschiff und bringen uns zu ihrem Planeten, wo sie uns zu ihren Herrschern machen.

            	b) Fernsehproduzenten wollen eine Sendung über unsere Klasse machen, und wir werden alle berühmt. Wir werden riesige Sonnenbrillen tragen, unsere Hündchen in Handtaschen mit uns herumschleppen und Autogramme geben müssen.

            	c) Der Präsident ernennt uns zu seinen offiziellen Beratern für alles, was Kinder betrifft. Wir werden im Weißen Haus nobel zu Abend essen, während er uns fragt, was unserer Meinung nach auf der Welt anders werden muss. Ich für meinen Teil werde dafür sorgen, dass er die Eisbären rettet.

            	d) Nichts von alledem.

         

         Mir war klar, dass etwas wirklich Aufregendes passiert sein musste, weil sich ziemlich viele Leute auf dem Schulhof tummelten. Jemand kreischte, und ein paar Mädchen sprangen auf und ab. Sie hüpften herum wie Popcorn.

         Meine beste Freundin Katie Hillegonds hockte oben auf der Rutsche. Sie saß gerne dort, wo sie den Überblick hatte. Ich lief zu ihr hinüber. »Was ist denn hier los?«

         »Ich habe ein neues Buch bekommen.« Katie hielt es mir hin. »Es ist über die NASA. Meine Mutter meinte, es wäre für ältere Kinder. Aber ich hab ihr gesagt, wenn ich Astronautin werden will, kann ich keine Bücher für kleine Kinder lesen. Hast du gewusst, dass es im Weltraum keine Geräusche gibt?« Sie wartete meine Antwort gar nicht ab. »Es ist ein gutes Buch, doch es wäre noch besser, wenn mehr Bilder drin wären.« Sie blätterte es durch.

         Ich verstand die Menschen – oder die Langweiler, wie wir in der Feengemeinde sie nannten – nicht immer. Ich stammte aus einem alten Geschlecht guter Feen, hatte aber immer bloß eine gewöhnliche Langweilerin sein wollen. Oder zumindest war das der Fall gewesen, bis ich herausfand, was für einen Spaß es machen konnte, ein Zauberwesen zu sein. Wenn ich kein Zauberwesen wäre, könnte ich schließlich nicht mit meinem Hund sprechen und verstehen, was er sagt. Wenn ich kein Zauberwesen wäre, hätte ich meine Schwester auch nicht davor bewahren können, von einer Echse gefressen zu werden. Es war keine Riesenechse oder so, aber meine Schwester war damals wirklich klein gewesen – etwa so groß wie ein Glühwürmchen. Obwohl es also keine riesige Mutantenechse war, hatte es für den Rettungsplan trotzdem ganz schön viel Hirnschmalz gebraucht. Und das sage ich jetzt nicht, um anzugeben. Jedenfalls hatte ich beschlossen, ein Zauberwesen zu bleiben, dafür aber eine Langweilerin zur Freundin zu haben.

         Bis zu diesem Schuljahr hatte ich die Cottingley-Feenschule besucht. Ich hatte meinen Eltern die Erlaubnis abgerungen, Langweiler aus der Nähe studieren zu dürfen, solange niemand herausfand, dass ich eine Fee war. Ich ging zwar erst seit ein paar Monaten auf die Riverside-Grundschule, und es gab noch immer eine Menge Dinge, die ich nicht verstand, aber eins wusste ich bestimmt: Keiner aus unserer Klasse war aufgeregt, weil Katie ein Buch über Raketen hatte.

         »Toll. Sieht nach einem coolen Buch aus.«

         Ein guter Rat, um mit Langweilern auszukommen: Tu immer so, als würdest du dich für dasselbe interessieren wie sie, auch wenn das gar nicht der Fall ist. Wenn deine beste Freundin zum Beispiel einen Vogel als Haustier hat, tu so, als würdest du es echt faszinierend finden, dass Vögel sich säubern, indem sie Staubbäder nehmen. (Obwohl sich ein Staubbad nach einer ziemlich blöden Methode anhört, um sauber zu werden.)

         »Weißt du, warum alle so aufgeregt sind?«, fragte ich und versuchte, Katies Aufmerksamkeit zurückzugewinnen.

         Katie blickte auf die Gruppe von Mädchen hinunter. »Oh. Miranda geht zu einer Hochzeit.«

         Ich beobachtete Mirandas Freundin Bethany, die sich aufführte, als würde sie vor Begeisterung gleich in Ohnmacht fallen. Bethany machte immer aus allem gleich ein Drama, aber diesmal schienen auch die anderen Mädchen völlig aus dem Häuschen zu sein. »Ist das so was Besonderes?«

         Katie schlug ihr Buch mit einem Knall zu. »Genau! Wen interessiert es schon, dass sie eine Brautjungfer ist? Wenn du mich fragst, kann die Hochzeitstorte gar nicht so gut schmecken, dass man dafür unbequeme Schuhe und ein Faschingskostüm in Kauf nimmt.«

         Stirnrunzelnd dachte ich über ihre Worte nach. Mir fielen eine Menge Dinge ein, die sich nach mehr Spaß anhörten, als unbequeme Schuhe zu tragen. Unter den Wünschen, die meine Mutter erfüllte, lagen die Hochzeitswünsche allerdings weit vorne. Gute Feen kümmerten sich einen Großteil ihrer Zeit um Liebesgeschichten, also musste was dran sein.

         »Mein Kleid ist hellrosa, und wir werden Blumensträuße aus rosa und weißen Rosen tragen«, hörte ich Miranda sagen. Die Mädchen seufzten kollektiv auf.

         »Rosen bedeuten wahre Liebe«, sagte Bethany. »Jede Blume hat eine Bedeutung, wisst ihr.« Ein paar Mädchen nickten. Bethany musste immer bei allem die Expertin herauskehren. »Man muss echt vorsichtig sein, welche Blumen man in einem Brautstrauß verwendet, sonst ist die ganze Ehe zum Scheitern verurteilt.«

         Ich war mir nicht sicher, was die Bedeutung von Rosen anbelangte. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass Bethany sich irrte und Blumen bestimmt nichts ruinierten.

         »Ich frage mich, was Löwenzahn bedeutet«, sagte Paula.

         Bethany ignorierte sie.

         »Ich bin nicht bloß eine gewöhnliche kleine Brautjungfer. Ich bin verantwortlich dafür, während der Trauung den Brautstrauß meiner Cousine zu halten, damit sie sich aufs Heiraten konzentrieren kann.« Miranda zuckte mit den Achseln. »Das ist eine ganz schön wichtige Aufgabe.«

         Alle schwiegen einen Moment ehrfürchtig angesichts Mirandas Aufgabe. Sie führten sich auf, als würde Miranda eine Bombe entschärfen und nicht einen Blumenstrauß halten. Manchmal waren Langweiler sehr verwirrend.

         Es läutete. Katie sprang auf und surfte die Rutsche hinunter, wobei sie mit ausgestreckten Armen das Gleichgewicht hielt. Ich kletterte die Leiter hinunter. Wenn ich versuchte, im Stehen runterzurutschen wie Katie, würde ich bestimmt hinfallen. Und wenn ich im Sitzen runterrutschte, würde Bethany sich über mich lustig machen, dass ich mich wie ein Baby benahm. Die vierte Klasse war echt kompliziert. Manchmal war es in Ordnung, ein Kind zu sein, und manchmal benahmen sich alle wie Erwachsene. Das Schwierige daran war herauszufinden, wann man sich wie benehmen musste. Es wäre bedeutend leichter, wenn es ein Handbuch gäbe. Im Gegenzug für die Erlaubnis meiner Eltern, auf die Langweilerschule gehen zu dürfen, musste ich mich bereit erklären, anderen Feen in der Feenschule etwas über Langweiler beizubringen. Doch wie sollte ich künftigen guten Feen helfen, die Langweiler zu verstehen, wenn ich mir selber die halbe Zeit keinen Reim auf ihr Verhalten machen konnte?

         »Ich finde es cool, dass du eine Brautjungfer bist«, sagte ich zu Miranda, als wir uns in einer Reihe aufstellten, um hineinzugehen. »Ich würde gerne mal dein Kleid sehen.«

         Katie war meine beste Freundin, aber irgendwie faszinierte Miranda mich noch immer. Und das ging nicht nur mir so. Alle an unserer Schule mochten Miranda, einschließlich der total griesgrämigen Serviererin in der Schulkantine, die ihr immer eine Extraportion Apfelmus gab. Sogar die Fünftklässlerinnen, die uns andere meistens ignorierten, mochten Miranda. Mir drängte sich der Gedanke auf, dass es wirklich cool wäre, auch mit Miranda befreundet zu sein.

         »Glaubst du vielleicht, sie kommt im Brautjungfernkleid in die Schule?«, fragte Bethany. »Sonst noch was, Willow?« Sie verdrehte die Augen und sah Paula an.

         Ich ignorierte Bethany. »Vielleicht kannst du ja ein Foto davon mitbringen.«

         »Ich sollte ein Foto vom Kleid meiner Cousine mitbringen. Es ist das schönste Kleid, das ihr je gesehen habt. Es war vorne auf der Zeitschrift Die Braut drauf. Es ist schulterfrei, und der Rock besteht aus mehreren Schichten von Spitze und ist mit Perlen und Pailletten bestickt, sodass er beim Gehen raschelt.«

         Sämtliche Mädchen um uns herum stießen einen weiteren begeisterten Seufzer aus. Ich zog mein kleines Langweilernotizbuch aus der Tasche und kritzelte hinein: Kleider sind umso besser, je mehr sie glitzern. Man wusste nie, welche Informationen über Langweiler irgendwann einmal nützlich sein könnten. Eines Tages würde ich vielleicht einen Kleiderwunsch erfüllen müssen, und jetzt wusste ich, dass ein wenig zusätzlicher Glitzer nicht schaden konnte.

         Nathan, der hinter Miranda stand, riss mir das Notizbuch aus der Hand und hielt es über seinen Kopf. Das wäre keine große Sache gewesen, wäre er nicht der Größte in unserer Klasse. »Hab dein Tagebuch!«, brüllte er.

         »Gib’s mir zurück.« Ich sprang hoch und versuchte, es ihm wieder wegzunehmen, kam aber nicht ran. Lachend drehte er sich im Kreis.

         »Wer will Willows Geheimnisse hören?« Seine Kumpels lachten, was ihn noch mehr anstachelte. »Kleider sind umso besser, je mehr sie glitzern«, las er vor. »Hm, träumst du etwa von deiner eigenen Hochzeit?«

         Mein Gesicht glühte. Hoffentlich blätterte er nicht weiter und las noch mehr von den Sachen, die drinstanden. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich in meiner Klasse niemand außer mir Notizen darüber machen musste, wie man dazugehörte. Wieder versuchte ich, an mein Notizbuch heranzukommen, doch so lange ich nicht fliegen konnte wie meine Schwester, würde das nie klappen.

         »Gib es mir bitte«, bat ich ihn. Ich blickte mich um und hoffte, dass unsere Lehrerin, Mrs Caul, herauskommen und ihn dazu bringen würde, es mir zurückzugeben, aber sie war noch drinnen. Nie war ein Erwachsener in der Nähe, wenn man ihn brauchte.

         Nathan legte den Kopf schief. »Willow möchte heiraten. Ist das nicht romantisch?« Er klimperte mit den Wimpern und setzte ein süßliches Lächeln auf. »Sie ist verliiiiiiiebt.«

         »Wer will die denn schon heiraten?«, fragte Bethany, und Nathan lachte.

         Nathan hielt mein Notizbuch noch immer über dem Kopf, während er umzublättern und weiterzulesen versuchte. »Vielleicht steht hier ja, wen sie liebt.«

         »Gib es zurück«, verlangte Katie.

         Nathan lachte. Katie war sogar noch kleiner als ich. Nie im Leben würde sie sich das Notizbuch schnappen können. Wenn nicht ein Wunder geschähe, wäre mein Leben in Kürze zerstört. Nathan würde meine ganzen Notizen vorlesen, und alle würden sich das restliche Schuljahr über mich lustig machen. Wäre mein Hund Winston in der Nähe gewesen, hätte ich ihn dazu gebracht, Nathan die Lippen abzubeißen. Ohne Lippen könnte Nathan nicht so viel reden.

         Katie boxte Nathan fest in den Bauch. Er stieß ein lautes Grmpf aus und beugte sich vor. Katie riss ihm das Notizbuch aus der Hand und gab es mir zurück.

         »He, man darf niemanden schlagen!«, schrie Bethany.

         »He, man darf nicht stehlen«, gab Katie zurück, wobei sie Bethany nachmachte und eine Hand in die Hüfte stemmte.

         Ich presste das Notizbuch an meine Brust. Ich würde es nie wieder aus der Hand geben. Vielleicht würde ich meine Mutter bitten, es zu verzaubern, damit ein Langweiler – sollte es je wieder einer in die Finger kriegen – nur Seiten vorfand, auf denen Nathan Filler ist ein kompletter Idiot stand.

         Mrs Caul kam heraus und klatschte in die Hände. »Okay, stellt euch endlich alle in einer Reihe auf.«

         Ich hielt die Luft an, ob Bethany Katie verpetzen würde. Mrs Caul würde sich dann mein Notizbuch vielleicht ansehen wollen, um herauszufinden, warum wir so einen Aufstand darum machten. Obwohl ich sie für die beste Lehrerin auf der ganzen Welt hielt – und sie nach Vanille roch –, wollte ich nicht, dass sie es las. Niemand sagte was. Alle schlurften wieder in die Reihe zurück, und wir folgten Mrs Caul nach drinnen.

         »Willow ist verlüüübt«, flüsterte Nathan mit verstellter Stimme, die sich anhörte wie die eines Kleinkinds. Die ganze Reihe Viertklässler kicherte.

         Ich fuhr herum und funkelte ihn an. Er schob eine Hand unter sein Hemd und bewegte sie vor und zurück, als würde sein Herz klopfen wie verrückt.

         Jetzt reichte es mir. Dafür würde Nathan Filler büßen müssen.
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            Zwei

         
            Das braune, klebrige Zeug, das in der Schule zum Mittagessen serviert wird …
         

         
            	a) riecht, als würde man Müll verbrennen.

            	b) schmeckt, als wäre es aus Affenfell, Klebstoff und Fischgedärmen gemacht.

            	c) bietet mir die perfekte Gelegenheit, Rache zu üben.

            	d) Alles zusammen. (Obwohl ich es nicht wirklich gekostet habe, schließe ich aufgrund seines Aussehens und Geruchs auf seinen Geschmack.)

         

         Ich aß nur an den Tagen in der Schulkantine zu Mittag, an denen es Käsepizza gab. An den anderen Tagen gab mir meine Mutter ein Pausenbrot mit.

         »Sind das Karotten?«, fragte Katie.

         Meine Mutter hatte meine Karotten in die Form von Pinguinen gezaubert. Sie machte mein Mittagessen gerne interessant. Sie begriff anscheinend nicht, dass die Langweiler es schon interessant fanden, ein Erdnussbuttersandwich diagonal statt in der Mitte durchzuschneiden.

         »Ähm. Meine Mutter schnitzt gern«, murmelte ich.

         Katie nahm mir eine Karotte aus der Hand und begutachtete sie mit großen Augen. »Das ist dermaßen cool. Man kann jede einzelne Feder sehen. So was sieht man nicht jeden Tag.«

         Ich nahm ihr die Karotte wieder weg und biss hinein. »Meine Mutter ist handwerklich ziemlich geschickt.« Ich warf einen verstohlenen Blick in meine Tüte und stellte fest, dass meine Mutter das Brot in einem komplizierten Schachbrettmuster getoastet hatte. Ich riss es schnell in Stücke, damit das Muster nicht so offensichtlich war.

         »Vielleicht kann ich bei Gelegenheit nach der Schule mal zu dir rüberkommen, und deine Mutter bringt mir bei, wie ich das mit den Karotten hinkriege.«

         »Ich weiß nicht.« Ich zögerte. »Es würde mehr Spaß machen, zu dir zu gehen. Wir könnten ein neues Buch über Crackers im Weltraum machen. Mit Helm würde sie ziemlich witzig aussehen.«

         Katie schrieb gerne ihre eigenen Bücher, und dann malten wir Bilder dazu. Eines Tages würde sie eine ganze Bibliothek davon haben. Katie wollte Schriftstellerin werden. Und Astronautin. Und eine berühmte Fußballspielerin. Katie würde eine viel beschäftigte Erwachsene sein.

         »Wir gehen nie zu dir nach Hause«, sagte Katie.

         »Meine Schwester ist immer da. Sie würde uns anschreien, dass wir still sein sollen, damit sie ihre Hausaufgaben machen kann.«

         Das stimmte. Meine ältere Schwester, Lucinda, war eine Besserwisserin. Sie ließ mich nie mit ihren Sachen spielen, und sie gab ständig damit an, dass sie fliegen konnte. Obwohl meine Schwester eine Nervensäge war, war sie nicht der wahre Grund dafür, warum ich immer lieber zu Katie ging. Ich lud sie nicht zu mir ein, weil ich wusste, dass nichts an unserem Haus normal war. Katie würde mit Sicherheit herausfinden, dass mit unserer Familie was nicht stimmte – und zwar mehr als bloß Karotten in Pinguinform.

         Eine Fritte plumpste auf unseren Tisch und ließ sowohl Katie als auch mich zusammenzucken. Ich wirbelte herum. Nathan warf noch eine Fritte und traf mich damit mitten auf der Stirn.

         »Hier kommt was für dein Hochzeitsbuffet«, sagte Nathan, und alle an seinem Tisch lachten.

         »Er hat Glück, dass an dieser Fritte kein Ketchup dran war«, sagte Katie.

         »Warum ist er so gemein?«, fragte ich.

         Katie zuckte mit den Achseln. »Wer weiß das schon? Er ist ein Junge.«

         Nathan war einer der beliebtesten Jungs in unserer Klasse. Er war echt gut in Sport. Im Turnunterricht wurde er bei allem immer als Erster ausgewählt. Vielleicht war er deshalb auch beim Pommeswerfen so gut. Er hatte blondes Haar, das ihm über das eine Auge fiel. Er war süß, aber er wusste das auch ganz genau.

         Mir war klar, dass ich in der Schule nicht zaubern durfte, aber er hatte eine Fritte nach mir geworfen. Man sollte einen anderen nie mit Lebensmitteln bewerfen. Das sollte eine Regel sein. Ich rief Theodore.

         Theodore war die Maus, die in den Wänden der Schulkantine hauste. Ich möchte jetzt nicht angeben oder so, doch meine Zauberkraft als Fee bestand darin, dass ich mit Tieren sprechen konnte. Das war etwas ziemlich Besonderes. Ich kannte keine andere Fee, die das konnte. Es war eine ziemlich nützliche Fähigkeit. Mein Hund Winston konnte mir zum Beispiel genau sagen, was er zum Abendessen wollte. Er aß fast nie Trockenfutter, sondern bevorzugte Schweinekoteletts.

         Theodore steckte sein rosa Näschen aus dem winzigen Loch in der Wand. Seine Schnurrhaare zitterten. Er war ziemlich beleibt, und sein Hinterteil steckte noch in der Wand fest. Er ernährte sich von den Essensabfällen aus der Kantine, und in einer Schulkantine gab es jede Menge Reste. Ich erklärte ihm rasch, was Nathan gemacht hatte.

         »Was fällt ihm ein, mit Essen nach dir zu werfen! Ein Kavalier belästigt niemals eine Dame in dieser Weise.« Theodore schüttelte den Kopf, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. Er war eine sehr altmodische Maus. »Dem Jungen muss jemand eine Lektion erteilen. Tritt zur Seite, holde Maid, und erlaube mir, diesem Schlingel ordentliche Manieren beizubringen.«

         Theodore ächzte, und sein Hinterteil schoss aus dem Loch wie ein Korken aus einer Flasche. Er watschelte die Wand entlang, bis er sich mitten in der Kantine befand. Er holte ein paarmal tief Luft, um sich für die Herausforderung zu wappnen.

         »Rache!«, brüllte Theodore, als er auf Nathans Tisch zuflitzte. Niemand entdeckte ihn, bis er das Tischbein hinauflief. Dann erspähte ihn eines der Mädchen aus der fünften Klasse und fing an zu kreischen.

         Theodore schob sämtliche Tabletts auf dem Tisch vor sich her und ächzte dabei vor Anstrengung. Die Tabletts rutschten über die glatte Tischplatte und fielen direkt in Nathans Schoß. Der Rindfleischeintopf platschte aus den Schüsseln, sodass dicker brauner Glibber an ihm heruntertropfte. Vor Schreck blieb ihm der Mund offen stehen, aber ich wusste nicht, ob es wegen des heißen Eintopfs war, der sein Hemd und seine Hose durchweichte, oder wegen der Tatsache, dass eine Maus das Essen über ihm ausgekippt hatte.

         »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte Theodore und klopfte sich die Vorderpfoten ab, ehe er hinuntersprang. »Ein Kavalier benimmt sich anständig und behandelt Damen mit Respekt.«

         Die Mädchen aus der Fünften standen alle auf ihren Stühlen, schrien und zeigten auf ihn.

         »Immer mit der Ruhe, meine Damen, kein Grund zur Aufregung. Ich setze meine Macht nur gegen die ein, die es verdienen.«

         Theodore kehrte zu seinem Loch zurück, und die Kinder machten ihm den Weg frei. Eine der Köchinnen kam mit einem riesigen Kuchentablett aus Metall über dem Kopf aus der Küche geschlittert. Als Theodore sie erblickte, rannte er los. So schnell er konnte, flitzte er in sein Loch. Einen Moment lang steckte er fest. Ich hielt die Luft an, weil ich Angst hatte, dass die Köchin ihn einholen und mit dem Tablett erschlagen würde, aber er strampelte kräftig mit den Hinterpfoten und schoss in sein Loch zurück.

         Bethany stürmte mit einem Stapel Servietten auf Nathan zu. »Alles okay mit dir?«

         »Hast du das gesehen?«, stammelte Nathan. »Diese Maus hat mich attackiert. Als hätte sie die Tollwut oder so. Sie hat mich direkt angestarrt, und ich schwöre, sie war ganz schön wütend.«

         Ich hustete, um zu verbergen, dass ich eigentlich am liebsten gelacht hätte. In seiner Hemdtasche steckten Nudeln, und er hatte sogar ein paar Erbsen im Haar. Als ich mich umdrehte, starrte Katie mich mit erhobener Augenbraue an.

         »Mensch, das war echt seltsam, hm?«, sagte ich und steckte mir eine Karotte in den Mund. Ich wich ihrem Blick aus, nur für den Fall, dass sie ahnte, dass ich irgendwie meine Finger im Spiel hatte.

         »Ja. Echt seltsam. Das war wohl noch eins dieser Dinge, die man nicht jeden Tag sieht.«
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            Drei

         
            Richtig oder falsch?
         

         Wenn du in der Patsche sitzt, schmecken nicht mal Plätzchen so gut wie sonst.

         
            Antwort:
         

         Richtig. Sie schmecken aber noch immer ziemlich gut und eindeutig besser als Rosenkohl, der wie ein verschimmelter Waschlappen schmeckt.

         Nach dem Mittagessen kam Nathan in die Klasse zurück. Er hatte Kleider aus der Fundkiste an, unter anderem ein dämlich aussehendes rosa Sweatshirt mit zu kurzen Ärmeln. Seine mit Eintopf bekleckerten Sachen steckten in einer Plastiktüte. Bis er daheim war, würden sie bestimmt ekelhaft stinken. Dieser Gedanke machte mich glücklich, bis Nathan Mrs Caul einen Zettel übergab. Ich hätte wissen müssen, dass man mich erwischen würde. Eine Maus dazu zu bringen, in der Schulkantine verrückt zu spielen, war nicht gerade unauffällig.

         Sie las den Zettel schnell durch und sah dann auf. »Willow? Du wirst im Direktorat erwartet.«

         Ich deutete stumm auf meine Brust, nur für den Fall, dass vielleicht eine andere Willow gemeint war. Mrs Caul nickte, und ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Oh-oh.

         »Aber die Mathestunde ist noch gar nicht vorbei«, sagte ich und hielt mein Arbeitsblatt hoch.

         Ich versuchte, ein möglichst ernstes Gesicht zu machen. Bruchrechnen sollte ich wirklich nicht verpassen, weil es ziemlich wichtig war. Wenn Mrs Caul merkte, wie sehr ich mich für Bruchrechnen interessierte, würde sie mich vielleicht dabehalten. Sie betonte immer, wie wichtig es war, etwas zu lernen.

         »Das ist schon in Ordnung. Du kannst dein Arbeitsblatt später fertig machen.«

         Ich stand neben meinem Pult und wartete, dass mir noch ein Grund einfiel, warum ich das Klassenzimmer nicht verlassen konnte. Alle starrten mich an. Ich seufzte. Ich war geliefert.

         Ich schlurfte den Flur entlang zum Büro. Meine Tennisschuhe machten quietschende Geräusche, und ich setzte meine Füße so, dass sie nicht mehr als eine quadratische Bodenfliese auf einmal berührten, um meine Ankunft im Büro so lange wie möglich hinauszuzögern. Niemand ging gern ins Direktorat, aber für mich war es besonders schlimm, weil die Direktorin meine Großmutter war. Als ich zu ihrem Büro kam, ging die Tür auf, bevor ich auch nur das Schild berührt hatte, auf dem ihr Name stand: Mrs Glinda Doyle.

         »Warum kommst du nicht rein und setzt dich?« Großmama saß auf ihrem riesigen Lederstuhl hinter ihrem Schreibtisch. Als ich Platz nahm, schob sie mir einen Porzellanteller mit Plätzchen hin. »Möchtest du ein Haferplätzchen? Sie sind aus der Bäckerei deiner Mutter.«

         Ich nahm mir ein Plätzchen und knabberte daran herum. In meinem Magen schien nicht viel Platz zu sein, weil er sich zu einem festen Knoten zusammengezogen hatte. Normalerweise passte immer ein Plätzchen meiner Mutter hinein. Sowohl Langweiler als auch Feen waren sich einig, dass ihre Bäckerei die beste der Stadt war.

         »Könntest du mir vielleicht bei etwas behilflich sein?«, fragte Großmama. »Hast du gesehen, was heute in der Kantine vorgefallen ist?«

         Es schnürte mir die Kehle zu. Der Bissen, den ich gerade hatte schlucken wollen, blieb mir im Hals stecken. »Ähm, klar.«

         »Weißt du etwas darüber?« Sie blickte mich über den Rand ihrer Brille hinweg an, die ganz vorne auf ihrer Nasenspitze saß.

         Ich legte das Plätzchen weg. Ich konnte meine Großmutter nicht anlügen. Ich spürte, wie meine Unterlippe zu zittern anfing. Es war mir absolut verboten, in der Schule zu zaubern. Das war eine Regel. Wenn Großmama meinem Vater davon erzählte, würde ich die Riverside vielleicht verlassen und an die Cottingley-Feenschule zurückkehren müssen. Ich würde Katie nicht mehr sehen können, und sie würde eine neue beste Freundin finden.

         »Das wollte ich nicht! Es war ein Unfall«, jammerte ich und fing an zu weinen. »Nathan ist den ganzen Tag gemein zu mir gewesen. Dauernd zieht er mich auf, und er hat mir mein Notizbuch weggenommen und wollte es mir nicht zurückgeben. Er war dabei, es zu lesen. Er hat es nur zurückgegeben, weil Katie ihn geboxt hat, und dann hat er mit Essen nach mir geworfen.« Ich bekam Schluckauf, doch bevor ich weitere Erklärungen abgeben konnte, legte meine Großmutter ihre Hand auf meine.

         »Immer mit der Ruhe. Fangen wir am Anfang an. Womit hat Nathan dich aufgezogen?«

         »Mit Heiraten. Es ist nicht so, dass ich heiraten möchte. Es gibt ja nicht mal jemanden, den ich mag, aber alle haben über Hochzeiten und Kleider geredet. Und dann habe ich in mein Notizbuch geschrieben, welche Hochzeitskleider Mädchen mögen, falls ich je einen solchen Wunsch erfüllen muss. Er dachte aber, ich würde meine eigene Hochzeit planen.«

         Großmama lehnte sich zurück. »Lass mich mal raten: Das Ganze hat damit angefangen, dass Miranda bei der Hochzeit ihrer Cousine Brautjungfer sein wird.«

         »Woher weißt du das?«

         »Was glaubst du, warum Miranda für die Hochzeit ausgewählt wurde?« Großmama zwinkerte mir zu.

         »Du hast diesen Wunsch erfüllt?« Ich pfiff durch die Zähne. Großmama war toll. Kein Wunder, dass sie eine gute Fee der Stufe drei war.

         »Warum zieht Nathan dich wohl auf?« Großmama schob mir den Teller mit den Plätzchen wieder hin.

         Jetzt, wo ich die Wahrheit gesagt hatte, fühlte sich mein Magen viel weniger verkrampft an, und ich war mir ziemlich sicher, dass ein Plätzchen hineinpassen würde. Vielleicht sogar zwei.

         »Ich weiß nicht. Bisher sind wir gut miteinander ausgekommen. Er hat mich im Turnunterricht einmal in sein Team gewählt, und beim Ausflug ins Naturkundemuseum waren wir Partner.«

         »Ich glaube, ich weiß, warum er so ist«, sagte Großmama lächelnd. »Ich glaube, er mag dich.«

         Ich rümpfte die Nase. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. »Aber wenn er mich mag, warum zieht er mich dann auf?«

         »Langweilerjungs tun das manchmal. Sie wissen nicht, wie man jemandem sagt, dass man ihn mag, also ziehen sie einen stattdessen auf.«

         Ich kratzte mich an der Nase, während ich darüber nachdachte. »Wäre es nicht vernünftiger, wenn sie einem Blumen schicken würden? In den Langweilersendungen schicken sich die Leute dauernd Blumen oder Süßigkeiten, wenn sie jemanden mögen. Sie werfen nicht mit Pommes frites nach demjenigen. Nie.«

         »Das Leben ist nicht immer wie im Langweilerfernsehen.« Großmama nahm sich auch ein Plätzchen. »Das solltest du dir auch in dein Notizbuch schreiben.«

         Ich zog mein Notizbuch heraus und schrieb Großmamas Ratschlag hinein. Ich notierte mir auch, dass Langweilerjungs mit Dingen warfen, um ihre Zuneigung auszudrücken. Es war ein Wunder, dass Langweiler überhaupt heirateten, wenn die Jungs sich so dämlich aufführten. Kein Wunder, dass die Mädchen wegen der Hochzeit so aufgeregt waren. Es musste etwas ziemlich Besonderes sein, wenn zwei tatsächlich offen zugaben, dass sie einander mochten. Und außerdem gab es glitzernde Kleider und Hochzeitstorte. Feen neigten eher dazu, praktisch zu handeln: Wenn man jemanden mochte, sagte man ihm oder ihr das einfach. Obwohl ich Geschichten darüber gehört hatte, dass männliche Feen Einhörner schickten, die den Mädchen, die sie mochten, Blumen überbrachten. Das war irgendwie angeberisch, aber trotzdem ziemlich nett. Es sei denn, das Einhorn fraß die Blumen auf.

         »Da wir jetzt geklärt haben, was in Nathan vorgeht, könntest du mir bitte erklären, was du dir dabei gedacht hast, diese Maus anzustiften, Essen über ihn zu kippen?«

         »Das war Theodores Idee«, erklärte ich.

         »Aber hast du die Lage zufällig mit Theodore besprochen?«

         Ich starrte auf meinen Schoß. »Wirst du Papa sagen, dass ich gegen die Regeln verstoßen habe?«

         »Sagen wir mal so: Du hast diesmal die Regeln umgangen. Und ich denke, diese umgangene Regel bleibt einfach unter uns.«

         Mein Herz klopfte schneller. Sie würde es meinem Vater nicht erzählen. Großmamas sind die Besten. Sie beugte sich vor. »Ich erwarte aber, dass es auf den Fluren keinen Hokuspokus mehr gibt.«

         »Ja, Frau Direktor.« Ich nickte.

         »Oder im Klassenzimmer, in der Kantine oder auf dem Schulhof. Du kannst aus dem Ganzen eine Menge lernen. Ich bin froh, dass du mit Katie befreundet bist, doch es gibt hier eine Menge anderer Langweiler, und du wirst lernen müssen, mit allen auszukommen.«

         »Sogar mit Bethany?«, fragte ich.

         Sie nickte. »Und mit Nathan.« Großmama stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Also gut, umarm mich jetzt, und dann zurück mit dir in die Mathestunde.«

         Ich schlang meine Arme um sie. »Danke, Großmama. Es tut mir wirklich leid. Ich werd’s nicht noch mal tun. Hier zur Schule zu gehen ist das Beste, was mir je passiert ist.«

         »Du bist ein besonderes Mädchen, Willow. Nicht nur, weil du meine Enkelin bist.« Sie hielt mein Kinn fest und sah mir in die Augen. »Man weiß ja nie … Dass du hier zur Schule gehst, ist vielleicht das Beste, was uns allen je passiert ist.«
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            Vier

         
            Richtig oder falsch?
         

         Wenn du nicht sicher bist, was du tun sollst, ist es eine ganz schlechte Idee, dir deine Antworten aus einer Fernsehsendung zu holen.

         
            Antwort:
         

         Richtig. Es sei denn, du weißt, welche Sendungen du dir anschauen solltest. Was bei mir nicht der Fall ist.

         Als ich nach Hause kam, saß meine Mutter weinend vor unserem Langweilerfernseher. Das hätte mich beunruhigt, wenn meine Mutter das nicht fast jeden Nachmittag machen würde. Sie sah sich gerne Sendungen an, die sie »Seifenopern« nannte. Was für mich nicht viel Sinn ergab, weil sie weder von Seife handelten noch jemand Opern sang. Ich kapierte auch nicht, warum man sich im Fernsehen gerne etwas anschaute, was einen zum Weinen brachte, doch Erwachsene waren eben seltsam.

         Dann bemerkte ich, dass es um eine Hochzeit ging. Ich ließ mich neben meiner Mutter aufs Sofa plumpsen. »Warum weinst du? Sollte man bei Hochzeiten nicht glücklich sein?«

         »Ich weine, weil ich glücklich bin. Sie lieben einander schon sehr lange, aber sie wären fast nicht zusammengekommen. Der Bräutigam dachte, die Braut wäre bei einem Unfall ums Leben gekommen, doch sie war gar nicht tot. Sie hatte sich den Kopf angeschlagen und ihr Gedächtnis verloren. Die Braut hatte eine böse Stiefschwester, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht hatte, weil sie zu einer rebellischen Vereinigung gehörte. Die böse Stiefschwester hat die Braut immer gehasst und wollte sie loswerden. Sobald die Braut fort war, tat die böse Stiefschwester so, als wäre sie von den Toten zurückgekehrt, weil sie den Freund der Braut für sich selber haben wollte. Und die Braut wusste nicht, wer sie war«, erklärte Mama. »Sie lebte in einer weit entfernten Stadt, aber sie hatte immer das Gefühl, dass etwas fehlte. Ich meine, außer ihrem Gedächtnis. Sie wusste, dass es da draußen jemand Besonderen für sie gab. Trotz der Lügen, die ihre Stiefschwester erzählte, bemerkte der Bräutigam, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Als er sich weigerte, weiter mit der bösen Stiefschwester zusammen zu sein, hetzte sie ihm einen Rebellen auf den Hals, damit der ihn verprügelte. Die Braut arbeitete in einem Krankenhaus, und der Bräutigam wurde mit einem gebrochenen Bein eingeliefert. Sobald sie ihn erblickte, erinnerte sie sich wieder an alles, und sie fielen einander in die Arme. Sie beschlossen, auf der Stelle im Krankenhaus zu heiraten, um nie wieder voneinander getrennt zu sein.« Mama schniefte. »Das ist so romantisch.«

         »Wow.« Ich sah auf den Bildschirm und fragte mich, wo die Braut im Krankenhaus so ein glitzerndes Hochzeitskleid herbekommen hatte. Sie musste eine wirklich exzellente gute Fee haben. Das Bein des Bräutigams steckte in einem riesigen Gips, aber er war trotzdem ziemlich beweglich. Liebesgeschichten schienen echt kompliziert zu sein. »Du erfüllst eine Menge Hochzeitswünsche, nicht wahr, Mama?«

         »Hochzeiten sind meine Spezialität. Ich liebe alles daran. Darum habe ich auch die Bäckerei aufgemacht, weil zu Hochzeiten Torten und Wünsche gehören. Das gibt mir die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.«

         »Warum erfüllst du so gerne Wünsche für Hochzeiten? Ist es wegen der Kleider?«

         »Ich mag die Kleider. Ich finde, jede Frau sollte sich wenigstens einmal in ihrem Leben wie eine Prinzessin anziehen.«

         »Und es gibt bei Hochzeiten eine Menge Blumen.« Ich dachte daran, wie die Mädchen sich über den Rosenstrauß unterhalten hatten, den Miranda halten würde. Offensichtlich waren die Blumen ebenfalls wichtig.

         »Ja, auch die Blumen sind hübsch. Natürlich geht es bei Hochzeiten nicht um das Hochzeitskleid, die Blumen oder die Torte. Diese Dinge sind nett, aber sie sind nicht das, was man für eine glückliche Hochzeit benötigt. Alles, was man wirklich braucht, ist wahre Liebe.«

         Ich rutschte auf dem Sofa herum und drehte mich dann zu meiner Mutter um. »Kann ich dich was fragen? Ein Junge in der Schule hat mich beim Mittagessen mit Pommes frites beworfen.«

         Mama lächelte. »Hört sich so an, als würde er dich mögen.«

         Ich verdrehte die Augen. Anscheinend kannte Mama sich mit dieser Angewohnheit von Langweilerjungs aus, das Mädchen, das sie mochten, mit frittiertem Essen zu bewerfen. Es musste eine seit Langem bestehende Tradition sein.

         »Das hat Großmama auch gesagt. Wenn ich ihn auch mögen würde, müsste ich also vermutlich ein paar Selleriestangen nach ihm werfen, um es ihn wissen zu lassen. Aber was mache ich, wenn ich ihn nicht mag?« Ich dachte an Nathans Lächeln. Es war ein wenig schief. Vielleicht würden Mädchen genau das süß finden, wenn er kein mit Lebensmitteln werfender Notizbuchdieb wäre.

         Mama steckte ihre bloßen Füße unter ihren weiten Rock. »Hmm, das ist eine knifflige Frage. Es ist wichtig, nett zu sein. Du willst ja seine Gefühle nicht verletzen.«

         Ich nickte. Hoffentlich erzählte Großmama ihr nicht, wie ich dafür gesorgt hatte, dass er von oben bis unten mit Eintopf bekleckert wurde. Ich würde mir einen Vortrag darüber anhören müssen, dass Lucinda so etwas nie tun würde. Meine Schwester und ich kamen besser miteinander aus, seit ich sie davor bewahrt hatte, von einer Echse gefressen zu werden, doch wir stritten noch immer viel. Man sollte annehmen, dass sie mir ewig dankbar sein würde, nachdem ich ihr das Leben gerettet hatte, aber sie war es nur manchmal.

         »Am besten wäre es wohl, diesem Jungen zu sagen, dass du ihn magst, aber nur als Freund«, schlug meine Mutter vor. »Geh auf dem Schulhof zu ihm hin und unterhalte dich mit ihm von Angesicht zu Angesicht.«

         Manchmal fragte ich mich, ob Eltern je Kinder gewesen waren. Ihre Ratschläge erweckten bei mir immer den Eindruck, sie wären schon als Erwachsene auf die Welt gekommen.

         »Ich denke darüber nach«, sagte ich. Wenn Eltern mit einer völlig hirnrissigen Idee daherkamen, musste man so tun, als würde man es sich zumindest überlegen. Ich würde auf gar keinen Fall zu Nathan hingehen und ihm sagen, dass ich mit ihm befreundet sein wollte.

         Als meine Mutter aufstand und ging, blieb ich sitzen, um mir die nächste Sendung anzusehen. Sie handelte von einer Frau, die eine lange verschollene böse Zwillingsschwester hatte, die ihre Liebesbeziehung zu zerstören versuchte. Mein Hund Winston kam gähnend nach unten. Er sprang auf das Sofa und stupste mich an der Hand, damit ich seine Ohren kraulte.

         »Puh. Harter Tag«, sagte Winston. »Ich bin fix und fertig.«

         Ich verdrehte die Augen. »Du hast ein Schläfchen gehalten und bist gerade aufgestanden. Ich weiß es, weil dir das Fell am Rücken absteht.«

         »Ein Schläfchen zu machen, ist eine ernsthafte Angelegenheit und ich muss sehen, dass ich es zwischen all den anderen Aktivitäten untergebracht kriege. Ich muss nach Eichhörnchen im Garten Ausschau halten, auf meinem Plüschwürstchen herumkauen und das Haus bewachen. Ich bin ein viel beschäftigter Hund.«

         »Das Haus bewachen?« Ich zog ungläubig eine Augenbraue hoch.

         »Siehst du hier drin einen Haufen Einbrecher?«, fragte Winston und kratzte sich mit der Hinterpfote rasch am Ohr. »Nein, tust du nicht. Ergo habe ich meine Arbeit getan. Also, warum bist du so mürrisch?«

         »Ich habe ein Problem mit einem Jungen in der Schule.«

         »Willst du, dass ich in beiße?« Winston sprang auf. »Oder ich könnte ihm auch bloß Angst einjagen.« Winston zog die Lefzen zurück und knurrte.

         »Du wärst Furcht einflößender, wenn du nicht mit dem Schwanz wedeln würdest.« Ich deutete auf sein Hinterteil.

         Winston drehte sich um und betrachtete angewidert sein Hinterteil. »Verflixter Schwanz. Hab ihn nicht unter Kontrolle. Verrät mich jedes Mal.«

         »Ich muss mir etwas einfallen lassen, damit er nett zu mir ist, aber nicht auf den Gedanken kommt, dass ich ihn mag. Es ist hoffnungslos.« Ich seufzte.

         Im Fernsehen ertönte wieder Musik. Abrupt setzte ich mich auf. Ich hatte eine Idee. Ich hätte wissen müssen, dass ich die Antwort im Langweilerfernsehen finden würde!

      

   
      
         
            
               [image: Titeldekoration]
            

         

         
            Fünf

         
            Es kommen einem schlechte Ideen, weil:
         

         
            	a) sie wie gute Ideen wirken, bis man gründlicher darüber nachdenkt. (Schlechte Ideen sind echt gut darin, so zu tun, als wären sie gute Ideen, sonst würde sie ja niemand in die Tat umsetzen.)

            	b) man zu viel Eis gegessen hat und nicht logisch denken kann.

            	c) der einzige Rat, den man dazu bekommt, von einem Hund stammt, der zwar sehr süß ist, aber nicht gerade der beste Problemlöser.

         

         Der Zettel war ein bisschen feucht und zerknittert, weil ich ihn den ganzen Vormittag in meiner Tasche umklammert hatte. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob das Ganze eine gute Idee war. Es gab vielleicht klügere Ratgeber als eine Seifenoper. Meine Schwester war zwar manchmal böse zu mir, doch sie würde sich niemals einer terroristischen Vereinigung anschließen.

         Nach dem Abendessen waren Winston und ich in mein Zimmer hinaufgelaufen, um Nathan eine Nachricht zu schreiben. Darin erklärte ich ihm, dass ich wusste, dass er mich mochte, aber dass es mit uns beiden nie klappen würde. Winston und ich hatten ein paar Ideen aus den Seifenopern verwendet, die wir uns angesehen hatten. Gestern Abend hatte ich das für großartig gehalten, doch jetzt begann ich, meinen Plan zu überdenken.

         Und falls meine Großmutter und meine Mutter sich nun irrten? Mein Blick glitt zu Nathan hinüber. Er hatte sich zwei Trinkhalme unter die Oberlippe geklemmt und imitierte ein Walross. Er schien mir nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

         »Warum starrst du Nathan dauernd an?«, fragte Katie. Sie nahm einen geräuschvollen Schluck aus ihrem Trinkpäckchen.

         Ich fuhr herum und sah sie an. »Ich habe ihn nicht angestarrt.« Ich wurde knallrot im Gesicht.

         Katie verzog das Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«

         »Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, sagte ich. Meine Stimme klang schrill. Ich lachte gekünstelt, aber Katie wusste bestimmt, dass ich nur so tat, als ob. Es war kein besonders gutes gekünsteltes Lachen. Es hörte sich an, als wäre jemand auf eine Gans getreten.

         Katie legte ihr Sandwich weg. »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn was nicht stimmt. Du kannst mir alles erzählen.«

         »Ich weiß.« Ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen. Beste Freundinnen erzählten einander vielleicht alles, doch ich durfte ihr nicht sagen, dass ich eine Fee war. Das war ein ganz schön großes Geheimnis. Und weil ich ihr nicht sagen konnte, dass ich eine Fee war, konnte ich ihr auch nicht erzählen, dass ich verstand, was Winston, mein Hund, sagte oder warum meine Familie so seltsam war oder eine Million anderer Dinge. Es gab mehr Geheimnisse, von denen ich ihr nichts erzählen durfte, als Dinge, über die ich mit ihr reden konnte.

         »Na gut, wenn du Nathan nicht angestarrt hast, wo hast du dann hingesehen?«

         »Ähm.« Ich dachte fieberhaft über eine gute Antwort nach. »Ich habe geschaut, wie lange die Schlange vor der Milchausgabe ist. Ich möchte Schokomilch.« Ich stand auf. »Willst du auch eine?«

         Katie schüttelte den Kopf. Ich ging langsam an Nathans Tisch vorbei, falls er etwas nach mir werfen wollte. Das tat er aber nicht, nicht mal eine Weintraube. Falls er etwas werfen würde, dann eine Weintraube. Sie waren rund und kugelförmig. Es kostete überhaupt keine Anstrengung, eine Weintraube zu werfen, schon gar nicht für jemanden, der in Sport so gut war wie er. Falls Nathan mich gemocht hatte, tat er das anscheinend nicht mehr. Nicht dass mir das was ausmachte. Es war ja nicht so, dass ich jemanden mit Walrossstoßzähnen aus Trinkhalmen zum Freund haben wollte.

         Ich stellte mich in der Schlange an und zog den Zettel aus meiner Tasche. Ich hatte ihn mit dem Federkiel meiner Schwester geschrieben. Die Nachricht kam mir zu wichtig vor, um sie mit Bleistift zu schreiben, doch ich hatte mir die ganze Hand mit Tinte bekleckert und sah aus, als hätte ich blaue Sommersprossen. Ich sah mir den Zettel an, auf den ich außen in verschnörkelten Buchstaben Nathans Namen geschrieben hatte. Darüber stand in Blockschrift STRENG GEHEIM. Gott sei Dank hatte ich ihm die Nachricht noch nicht gegeben. Ich warf sie in den Abfalleimer.

         »Was ist das?« Bethany schnappte sich den Zettel aus dem Abfalleimer. Sie musste direkt hinter mir gestanden haben.

         »Das kannst du nicht haben«, sagte ich.

         Wer holte schon Sachen aus dem Abfalleimer? Der ganze Sinn von Abfall bestand darin, dass er eben Abfall war. Ich versuchte, ihr den Zettel zu entreißen, aber Bethany zog ihn weg.

         »Ist das ein Liebesbrief?« Bethany faltete den Zettel auseinander. Sie fing an zu lachen, als sie die ersten Zeilen las. »Oh, Nathan! Das musst du dir anhören.«

         Bethanys Stimme war in der ganzen Schulkantine zu hören. Hätte meine Zauberkraft darin bestanden, zu verschwinden, wäre es mir egal gewesen, wie viel Ärger ich mir damit eingebrockt hätte – ich wäre auf der Stelle verschwunden. Nur für den Fall, dass es vielleicht doch funktionierte, wünschte ich mir, der Boden würde sich unter mir auftun, damit ich im Keller versinken konnte, aber nichts geschah.

         Ich brauchte nicht zuzuhören, wie Bethany die Nachricht laut vorlas. Ich wusste genau, was drinstand.

         
            Lieber Nathan,
         

         
            ich weiß, dass du mich magst. Es ist zwecklos, zu fragen, woher ich das weiß. Ich weiß es eben. Ich schreibe dir, um dir zu sagen, dass es mit uns nie klappen wird. Es wäre besser, du würdest jemand anderen mögen.
         

         
            Mein Leben ist sehr kompliziert, und ich bin nicht immer, wer ich zu sein scheine. Ich kämpfe gegen meine böse Zwillingsschwester, die einen Plan schmiedet, die Welt in die Luft zu sprengen. Daher verstecke ich mich hier in der Schule, bis ich einen Weg gefunden habe, alle zu retten. Vielleicht werden wir uns in vielen Jahren an einem anderen Ort wiedersehen.
         

         
            Willow
         

         »Ich wusste gar nicht, dass du eine Zwillingsschwester hast«, sagte Paula überrascht.

         Die ganze Schulkantine lachte. Laut vorgelesen hörte sich die Nachricht schlimmer an. Ich wusste, dass ich den Teil über die Rettung der Welt hätte weglassen sollen, aber das war Winstons Lieblingsszene in der Seifenoper gewesen, die wir uns angeschaut hatten. Er fand, es hörte sich an, als wäre ich total heldenhaft und dass ich Nathan leichter loswerden würde, wenn er glaubte, ich müsste meine böse Zwillingsschwester bezwingen. Jetzt wurde mir klar, dass es doof klang. Ich drehte mich um und rannte aus der Kantine.

         Katie fand mich in der Bibliothek in der Leseecke. Sie gab mir meine Tüte mit dem restlichen Pausenbrot.

         »Du hättest mir sagen können, dass du Nathan magst.«

         »Ich mag ihn nicht«, erwiderte ich. »Er mag mich. Darum habe ich die Nachricht ja geschrieben. Ich wusste nicht, wie ich ihn dazu bringen kann, mich nicht mehr zu mögen.«

         »Na ja, darüber brauchst du dir den Kopf wohl nicht mehr zu zerbrechen.« Katie setzte sich neben mich auf den Boden.

         »Was hat Nathan gesagt?«, fragte ich.

         »Willst du das wirklich wissen?«, fragte Katie zurück. Sie wartete, bis ich nickte, bevor sie weitersprach. »Er und seine Freunde haben dich Super-Willow genannt, als wärst du eine Superheldin. ›Rette den Planeten, Super-Willow!‹ So was in der Art. Paula versucht noch immer herauszukriegen, warum sie nichts von deiner Schwester wusste.«

         Ich seufzte. Ich konnte Bethany nicht einmal von einem Haufen Möwen angreifen lassen, weil ich meiner Großmutter versprochen hatte, in der Schule nicht mehr zu zaubern.

         »Ich werde niemandem in unserer Klasse mehr ins Gesicht schauen können. Ich werde in die Wüste ziehen müssen, um noch mal ganz von vorne anzufangen.«

         »Du musst niemandem ins Gesicht schauen außer dir selbst. Wir werden den Leuten einfach sagen, dass es ein Witz war. Abgesehen davon, wenn du in die Wüste ziehst, kommt nur Sand in all deine Sachen. Wer will schon Sand in seinen Unterhosen?«

         Ich spürte, wie ich lächeln musste. Katie munterte mich immer auf. »Ich nehme an, es ist in der Wüste auch zu heiß, um Eis zu essen.«

         »Und statt deinem Hund bräuchtest du ein Kamel, und die sollen echt stinken.« Katie fing an zu kichern.

         »Und ich hätte ständig einen Sonnenbrand«, sagte ich.

         »Und dann würde sich deine Nase schälen.« Katie tat so, als würde sie riesige Hautfetzen von ihrer Nase abziehen.

         »Na gut, du hast mich überzeugt. Ich bleibe.«

         »Juhu!« Katie schlang einen Arm um mich. »Und so lautet der Plan, wenn wir in die Klasse zurückkehren: Beachte Bethany gar nicht. Sie sagt sowieso nie was Nettes. Sie ist bloß deshalb so gemein zu dir, weil sie Nathan mag.«

         »Tut sie das?« Mir klappte die Kinnlade runter. Davon hatte ich keine Ahnung gehabt.

         »Ja. Sie ist total verrückt nach Jungs. Sie schwärmt ständig von Nathan, versucht bei Schulprojekten seine Partnerin zu sein und so.« Katie schlug die Beine übereinander. Sie war supergelenkig, weil sie turnte. Katie nahm nach der Schule an allen möglichen Aktivitäten teil.

         »Warum liebt Bethany Nathan?«, fragte ich.

         Katie zuckte mit den Achseln. »Sie liebt es wohl, verliebt zu sein.«

         »Es tut mir leid, dass ich mit dir nicht darüber geredet habe.« Ich starrte auf meinen Schoß. Ich hätte ihr von Nathan erzählen sollen, aber wahrscheinlich war ich so daran gewöhnt, Geheimnisse für mich zu behalten, dass ich vergessen hatte, ihr von den Dingen zu erzählen, über die ich mit ihr reden konnte. Diese ganze Sache mit den Langweilern war schwieriger, als es aussah.

         »Schon gut.« Katie krümmte ihren kleinen Finger, hakte ihn in meinen ein und schüttelte ihn. »Keine Geheimnisse mehr«, sagte Katie.

         Ich kreuzte die Finger hinter meinem Rücken, damit die Lüge nicht zählte. »Keine Geheimnisse mehr«, wiederholte ich.
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            Sechs

         
            Um eine Expertin für Hochzeiten zu werden, sollte man …
         

         
            	a) mindestens hundert schicke Hochzeiten geplant haben.

            	b) aufs College gegangen sein und dort einen Abschluss in Partyorganisation gemacht haben.

            	c) wenigstens auf ein paar Hochzeiten gewesen sein.

            	d) seiner Mutter einmal geholfen haben, eine Hochzeitstorte zu glasieren. (Auch wenn man dabei seinen Ellbogen versehentlich in die Torte gerammt und eine kleine Delle verursacht hat. Eine sehr kleine. Sie wurde mit Zuckerguss aufgefüllt.)

         

         Die Bäckerei meiner Mutter hieß ZAUBERZUCKER und war einer meiner liebsten Orte auf der ganzen Welt. Das Gebäude sah aus wie eine riesige glasierte Torte. Es war strahlend weiß, und all die kunstvollen Holzschnörkel waren rosa gestrichen. Der Holzfußboden glänzte immer, und es gab vier weiße Metalltische mit Stühlen aus einer Eisdiele, damit man sich hinsetzen und auf der Stelle einen Cupcake essen konnte, wenn man nicht länger warten wollte.

         Im Schaufenster waren immer ein paar Mustertorten, damit die Leute sich überlegen konnten, was sie wollten. Drinnen gab es eine große Glasvitrine mit Plätzchen und Cupcakes. Obwohl das Ganze echt gut aussah, war das wirklich Überwältigende der Duft! Wenn man vorüberging, roch es nach Kürbis, Zimt, Karamell, Vanille und Schokolade, sodass die Leute vor dem Schaufenster stehen blieben und schnupperten. Selbst wenn sie vorgehabt hatten, einfach vorbeizugehen, mussten sie hereinkommen und etwas kosten.

         Freitags nach der Schule half ich meiner Mutter. Ohne anzugeben oder so, aber im Glasieren von Cupcakes bin ich echt gut. Das Geheimnis bestand in einer Bewegung aus dem Handgelenk. Man musste ihm am Schluss einen kleinen Drall geben und den Cupcake dann bloß noch mit ein paar Streuseln krönen. Man durfte die Streusel nicht einfach so draufknallen. Niemand wollte einen klobigen Cupcake.

         Ich hörte die Glocke über der Tür, und meine Mutter begrüßte jemanden, der auf der Suche nach einer Hochzeitstorte war. Bräute kamen wegen der Hochzeitstorten von überallher zu ZAUBERZUCKER. Sie glaubten, sie hätten uns ausgesucht, weil unsere Torten köstlich und schön waren. Was sie nicht wussten, war, dass jede Torte mit ein bisschen »Glücklich bis ans Ende ihrer Tage«-Zauber bestreut waren. Es war die Zauberei, die die Torten zu etwas wirklich Besonderem machte.

         »Können Sie eine Torte mit rosa Blumen drauf machen?«

         Ich blickte auf. Diese Stimme kannte ich. Es war Miranda. Ich beeilte mich, die Cupcakes, an denen ich gerade arbeitete, auf ein Silbertablett zu legen. Dann steckte ich den Finger in die Schüssel mit der Glasur und fuhr mir damit über die Wange. Ich wollte aussehen, als würde ich echt hart arbeiten. Ich trug die Cupcakes nach vorne in den Laden.

         »Willow?« Miranda war mit ihrer Cousine da, der künftigen Braut. Ich versuchte so zu tun, als wäre ich überrascht, sie zu sehen. Ich stellte meine Cupcakes ab und lächelte.

         »Ist das eine deiner Freundinnen aus der Schule?«, fragte Mama. »Gib ihr doch einen Cupcake, wir sind gleich wieder da.« Mama führte die angehende Braut nach hinten, wo sie ein Fotoalbum aufbewahrte, in dem alle möglichen Torten abgebildet waren.

         »Ist das die Bäckerei deiner Mutter?« Miranda hörte sich beeindruckt an, was nur bewies, was für einen guten Geschmack sie hatte (mit Ausnahme davon, dass sie sich Bethany als beste Freundin ausgesucht hatte).

         »Ja.« Ich gab ihr einen Red-Velvet-Cupcake mit Frischkäseglasur. Das waren meine Lieblingscupcakes. Die restlichen kamen auf den Ständer in der Vitrine. Ich machte eine große Sache daraus, alles perfekt zu arrangieren. Ich stellte ein Cupcake nach dem anderen ab, begutachtete es und verschob es dann ein klitzekleines bisschen.

         »Arbeitest du auch hier?«, fragte Miranda und sah sich mit großen Augen um. Ich konnte verstehen, warum sie so beeindruckt war. Höchstwahrscheinlich war ich die einzige Viertklässlerin mit einem Job.

         »Na klar.« Ich wischte mir die Hände an meiner lindgrünen Gänseblümchenschürze ab. »Ich wollte dir in der Schule schon sagen, dass du mich ruhig fragen kannst, falls du irgendwas über Brautjungfern wissen willst. Ich habe bei einem Haufen Hochzeiten mitgeholfen und bin also so was wie eine Expertin.« Ich zuckte mit den Achseln, als wäre das nichts Besonderes.

         »Ein Haufen Hochzeiten« entsprach vielleicht nicht ganz der Wahrheit. Ich hatte meiner Mutter einmal bei einer Hochzeitstorte geholfen, und in den letzten paar Tagen hatte ich alles Mögliche über Langweilerhochzeiten gelesen. Ich hatte sogar eine Langweilerfernsehsendung gefunden, in der es nur um Hochzeitskleider ging. Wenn man die ganze Zeit zusammenrechnete, die ich kürzlich mit dem Nachdenken über Hochzeiten verbracht hatte, hätte ich meinen Collegeabschluss in Partyorganisation wohl schon in der Tasche.

         »Wow.« Miranda sah mich mit großen Augen an.

         »Als Brautjungfer solltest du dafür sorgen, dass du Pflaster und ein paar Sicherheitsnadeln zur Hand hast.« Diesen Rat hatte ich aus einer der Fernsehsendungen, die ich mir angeschaut hatte. »Man weiß nie, wann die Braut vielleicht eine Blase bekommt oder ihr Kleid ein wenig einreißt – und dann bist du zur Stelle.«

         Miranda nickte. »Das ist eine gute Idee.«

         »Wie gesagt, ich habe schon bei einem Haufen Hochzeiten mitgeholfen.«

         »Welche Ohrringe sollten Brautjungfern deiner Meinung nach tragen?« Miranda lehnte sich an den Tresen. »Meine Mutter findet, ich sollte kleine Perlenstecker tragen.«

         Ich schüttelte den Kopf. »Nun, das hängt vom Kleid ab, aber etwas Glitzerndes würde wohl besser passen. Ohne das Kleid ist das schwer zu sagen.«

         »Möchtest du zu mir kommen und es dir ansehen?«

         Am liebsten hätte ich hinter dem Tresen getanzt. Miranda, das beliebteste Mädchen der ganzen vierten Klasse (so beliebt, dass sogar die Fünftklässlerinnen sich mit ihr unterhielten), hatte mich zu sich nach Hause eingeladen!

         »Ich gebe morgen Abend eine Pyjamaparty. Komm doch auch«, sagte Miranda.

         »Wer kommt sonst noch?«

         »Bethany und Paula. Wir werden uns Filme anschauen, und meine Mutter hat gesagt, wir können so lange aufbleiben, wie wir wollen. Ich habe die ganzen alten Brautzeitschriften meiner Cousine. Wir werden uns aussuchen, was wir anziehen würden, wenn es unsere Hochzeit wäre. Du kannst uns helfen, schließlich bist du ja Expertin.«

         Ich war nicht gerade versessen darauf, den Abend mit Bethany zu verbringen. Da es jedoch das erste Mal war, dass Miranda mich einlud, konnte ich ihr wohl schlecht vorschreiben, wer sonst noch kommen durfte. »Okay, ich frage meine Mutter.«

         Meine Mutter und die angehende Braut kamen lächelnd aus dem Hinterzimmer.

         »Ich glaube, Sie haben die perfekte Torte ausgewählt.« Mama wandte sich an Miranda. »Und du wirst dich freuen, zu hören, dass auch rosa Rosen drauf sind.«

         »Miranda hat mich für morgen zu einer Pyjamaparty eingeladen. Darf ich hin?« Ich fragte meine Mutter vor den anderen, weil ich wusste, dass sie es mir dann eher erlauben würde. Es machte sie noch immer nervös, dass ich gerne Zeit mit Langweilern verbrachte.

         »Eine Schlafparty? Das wird sicher Spaß machen. Werdet ihr Hütchen tragen?«

         Ich wurde knallrot im Gesicht. »Es heißt Pyjamaparty, Mama, und niemand wird Partyhütchen aufsetzen.«

         »Natürlich. Du kannst eine Schachtel Cupcakes mitbringen«, bot Mama an.

         Miranda klatschte in die Hände. Ich wusste nicht, ob vor Begeisterung, dass ich zu ihrer Party kommen würde oder weil ich Cupcakes mitbrachte.

         Während meine Mutter und Mirandas Cousine die letzten Details wegen der Torte klärten, zog Miranda mich am Ellbogen und flüsterte mir ins Ohr: »Ich weiß, dass du mit Katie befreundet bist, aber ich kann nicht noch mehr Leute einladen. Du solltest ihr also lieber nichts von der Party sagen.«

         Mein Glücksgefühl verschwand sofort. Ich hatte gar nicht an Katie gedacht. Sie war bestimmt nicht daran interessiert, mit Miranda befreundet zu sein. Ich war einer Meinung mit ihr, dass Bethany und Paula nicht besonders nett waren, doch ich wusste, dass Miranda anders war. Es gefiel mir gar nicht, noch ein Geheimnis vor Katie zu haben, aber schließlich würde sie ja überhaupt nicht zu dieser Pyjamaparty gehen wollen. Ich kaute auf meiner Lippe herum. Es konnte nicht so wichtig sein, etwas vor ihr geheim zu halten, an dem sie nicht einmal interessiert wäre, wenn sie davon wüsste.

         »In Ordnung. Ich sage ihr nichts davon«, gab ich flüsternd zurück.

         Vielleicht kam es von der ganzen Zuckerglasur, die ich zuvor gegessen hatte, oder vielleicht lag es an dem Versprechen, das ich Miranda gegeben hatte. Aber plötzlich hatte ich ein ganz übles Gefühl im Magen.
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            Sieben

         
            Ein Hund:
         

         
            	a) frisst zum Abendessen jeden Tag das Gleiche (Trockenfutter).

            	b) hat keine Kleider an.

            	c) kann selber keine Tür öffnen, sich kein Sandwich machen und keine Decke zusammenlegen.

            	d) hält Stöckchenwerfen für das interessanteste Spiel aller Zeiten.

            	e) glaubt trotzdem, dass er mehr weiß als du.

         

         Ich hatte meine Tasche gepackt und machte mich mit meinem Kissen unter dem Arm auf den Weg zu Mirandas Haus. Ich versuchte, möglichst rasch zu gehen, damit Winston müde wurde und wieder nach Hause lief, aber er war mit seinen vier Beinen im Vorteil und ziemlich schnell.

         »Das ist eine schlechte Idee« schnaufte Winston mit heraushängender Zunge.

         »Das hast du bereits gesagt«, erwiderte ich. »Ungefähr zehnmal.«

         »Warum hast du Katie erzählt, dass du bei deiner Großmutter übernachtest?«

         Ich hatte nicht vorgehabt, Katie überhaupt was zu sagen. Ich hatte gehofft, sie wegen meines Besuchs bei Miranda nicht anlügen zu müssen, indem ich ihr einfach gar nichts davon sagte. Doch dann hatte Katie angerufen und mich eingeladen, mit ihren Eltern Monopoly zu spielen. Ich hatte nicht gewusst, was ich sagen sollte. Die Lüge, dass ich zu meiner Großmutter gehen würde, rutschte mir einfach so heraus. Früher hatte ich überhaupt keine wirklich guten Freundinnen gehabt, und jetzt hatte ich zu viele. Beliebt zu sein, war echt kompliziert. Katie war meine beste Freundin, aber ich wollte noch immer auch mit Miranda befreundet sein.

         »Ich soll so viel wie möglich über Langweiler lernen. Miranda ist das beliebteste Mädchen in meiner Klasse. Zu ihrer Pyjamaparty zu gehen, ist also fast so etwas wie eine Hausaufgabe«, erklärte ich Winston.

         Winston hob eine buschige Augenbraue. »Aha.«

         »Katie würde es verstehen, wenn sie wüsste, dass ich eine Fee bin. Aber das darf ich ihr ja nicht sagen. Ich konnte echt nicht anders.«

         »Jeder weiß, dass der Hund der beste Freund des Menschen ist. Das macht mich also zu einem Freundschaftsexperten. Und ich sage dir, das man so einfach nicht mit seiner besten Freundin umgeht.«

         »Eines Tages werde ich Katie davon erzählen. Wenn Miranda und ich einmal Freundinnen sind, werde ich die beiden miteinander bekannt machen, und wir können alle gemeinsam rumhängen.«

         Ich blieb vor Mirandas Haus stehen. Plötzlich war ich nervös. Die einzige Langweilerin, mit der ich je Zeit verbracht hatte, war Katie.

         »Warum möchtest du überhaupt mit Miranda befreundet sein?«

         »Keine Ahnung, ich möchte es eben«, antwortete ich.

         »Lass dich nie von einem neuen Quietschspielzeug ablenken – das ist eine meiner Devisen«, sagte Winston. Für einen Hund hatte er ziemlich viele Ratschläge parat.

         »Was soll das heißen?«

         »Es heißt Folgendes: Manchmal bekommst du ein glänzendes neues Quietschspielzeug angeboten, das vielleicht besser aussieht als dein altes ausgeleiertes Plüschwürstchen, aber das heißt nicht, dass es auch besser ist.« Winston legte den Kopf schief. »Ein paar Bissen, und der Quietschmechanismus gibt seinen Geist auf.«

         »Vergleichst du meine Freundinnen etwa mit deinem ekligen Kauspielzeug?« Ich rümpfte die Nase. Ständig fand ich Winstons feuchtes, zerlumptes Plüschwürstchen in meinem Bett.

         »Mein Plüschwürstchen ist nicht eklig.« Winston war eindeutig gekränkt. »Ich verschwende hier nur meine Weisheit. Ich dachte, es wäre ein Fortschritt, wenn mich endlich jemand verstehen könnte. Und jetzt finde ich heraus, dass du mich zwar hörst, aber nicht zuhörst.«

         »Ich höre zu! Aber ich muss tun, was ich für das Beste halte.« Ich sah rasch zum Haus hin. Hoffentlich blickten Miranda und ihre Freundinnen nicht aus dem Fenster und sahen, wie ich mich mit meinem Hund unterhielt. Mit Winston war immer alles komplizierter. »Ich muss jetzt wirklich los.«

         »Komm ja nicht heulend zu mir gerannt, wenn es schiefgeht.« Winston drehte sich um und machte sich auf den Heimweg.

         Ich sollte jetzt nicht sauer werden. Von einem Hund konnte man schließlich nicht erwarten, dass er verstand, wie kompliziert Freundschaften waren. Seine engste Freundin war Louise, eine Katze, und wenn sie stritten, jagten sie einander durch den Garten, bis Louise ihm einen Nasenstüber verpasste.

         Mirandas Mutter zeigte mir den Weg die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Miranda, Bethany und Paula saßen im Kreis um einen Stapel Zeitschriften herum. Als Miranda mich sah, kreischte sie, rannte zu mir und umarmte mich. Ich öffnete meine Tasche und zog die Schachtel Cupcakes heraus, die meine Mutter versprochen hatte.

         »Ich habe den anderen gerade erzählt, dass du eine Expertin für Hochzeiten bist«, sagte Miranda. »Das wird ein toller Abend!«

         »Wo ist dein Schlafsack?«, fragte Bethany.

         Mir fiel auf, dass alle schicke Schlafsäcke dabeihatten. Der von Miranda war rosa und hatte ganz viele Friedenszeichen drauf, während auf Paulas mehrere Regenbögen abgebildet waren. Auf Bethanys Schlafsack war ein einziges riesiges Einhorn. Ich hätte mir denken können, dass sie Einhörner mochte. Einhörner sahen hübsch aus, doch wenn man es sich mit ihnen verscherzte, jagten sie einen und piksten einen mit ihrem Horn. Sie neigten dazu, arroganter zu sein als das Durchschnittspferd.

         »Ich habe keinen Schlafsack. Ich habe mein Kissen und eine Decke mitgebracht«, sagte ich. Daheim war es mir nicht besonders wichtig vorgekommen, aber jetzt wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler begangen hatte.

         Bethany sah Paula an und verdrehte die Augen. »Wie du meinst … Ich habe noch nie jemanden getroffen, der keinen eigenen Schlafsack besitzt.«

         Einen Moment lang herrschte Schweigen, und niemand wusste, was er sagen sollte. Das war kein guter Start für die Pyjamaparty.

         »Jetzt, wo alle da sind, werde ich euch mein Kleid zeigen«, verkündete Miranda.

         Wir kreischten und folgten ihr in ihr Zimmer. Ihre Mutter rief uns nach, dass wir uns die Hände waschen sollten, bevor wir das Kleid anfassten. Wir saßen aufgereiht auf Mirandas Bett, als sie es aus dem Wandschrank holte.

         Nach allem, was Miranda über das Kleid erzählt hatte, hatte ich es mir ausgefallener vorgestellt. Es war aus rosa Satin, doch der Schnitt war ziemlich schlicht und ohne Spitze oder Glitzerzeug. Es hatte eine Schleife, die hinten gebunden wurde, aber das war’s dann auch schon. Ich dachte, der ganze Sinn einer Hochzeit würde darin bestehen, so schick wie nur möglich zu sein. Sie musste unbedingt Glitzerohrringe dazu tragen.

         »Was hältst du davon, Willow?«, fragte Miranda.

         Ich tat so, als wäre ich die offizielle Hochzeitsexpertin, ging um das Kleid herum und befühlte den Stoff.

         »Die Farbe ist hübsch«, sagte ich. »Schöner Tellerrock, die Schleife hat eine gute Größe. Traditioneller Schnitt.«

         Der Ansatz einer Idee tauchte in meinem Hinterkopf auf. Eine Idee, wie ich die Hochzeit noch besser machen könnte.

         Bethany schnaubte. Sie glaubte mir natürlich nicht, dass ich eine Expertin für Hochzeiten war. Ich würde es ihr schon zeigen.
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            Acht

         
            Märchen …
         

         
            	a) sind der einzige Grund, weswegen Langweiler heute überhaupt noch etwas über gute Feen wissen.

            	b) sollten einen nicht auf irgendwelche Ideen bringen. Vieles davon ist bloß erfunden.

         

         Meine erste Pyjamaparty lief nicht besonders gut. Mir war klar, dass Bethany und Paula mich nicht dabeihaben wollten. Sie machten einen großen Wirbel darum, dass ich keine Salami auf meiner Pizza mochte. Ich wollte die Pizza auch dann nicht essen, als die Salami entfernt war, schließlich wusste jeder, dass trotzdem die ganze Pizza nach Salami schmeckte. Sie behaupteten, dass jeder Salami mögen würde, aber in Wirklichkeit meinten sie: Jeder, der »normal« war, mochte Salami.

         Nach dem Essen war mir ein bisschen schlecht, doch das kam nicht von der Pizza. Ich wollte nach Hause, aber es war erst sieben. Ich musste noch die ganze Nacht und den Morgen durchhalten. Wenn ich meine Mutter anrufen und sie bitten würde, mich abzuholen, würden sie sich über mich lustig machen, wenn ich weg war. Sie würden sagen, dass ich mich wie ein Baby aufführte und offenbar noch zu klein für eine Pyjamaparty wäre. Es war blöd, hier zu sein, doch nach Hause zu gehen, würde die Sache nur noch schlimmer machen.

         Nach dem Abendessen zogen wir unsere Pyjamas an und gingen nach unten. Sie breiteten ihre Schlafsäcke nebeneinander aus, und ich ordnete meinen Deckenstapel so an, dass er so schlafsackartig wie möglich aussah. Ich war ganz außen und lag so weit von Miranda entfernt, wie es – auf Bethanys Anweisung hin – nur ging. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich in den offenen Kamin rollen. Mirandas Wohnzimmer war eindeutig nicht für eine Pyjamaparty mit vier Personen gedacht.

         Mirandas Eltern hatten erlaubt, dass wir so lange aufbleiben und Filme anschauen durften, wie wir wollten. Die Entscheidung würde schwierig werden, da Miranda jeden Film zu besitzen schien, der jemals gedreht worden war, sogar die altmodischen in Schwarz-Weiß. Bethany wollte einen Liebesfilm sehen. Paula mochte Gruselfilme.

         Ich entschuldigte mich, während sie darüber stritten, was wir uns nun ansehen sollten, und stahl mich in Mirandas Zimmer. Das Brautjungfernkleid hing in einer Plastikhülle an der Innenseite der Wandschranktür. Ich streifte die Hülle ab und schaute es mir genau an. Miranda würde das Kleid sogar noch mehr lieben, wenn Glitzer drauf wäre. Das war meine erste Gelegenheit, einen Wunsch zu erfüllen. Noch dazu war es ein Hochzeitswunsch, was ihn zu etwas ganz Besonderem machte. Meine Eltern würden total beeindruckt sein. Als meine Schwester ihren ersten Wunsch erfüllte, hatte sie jemandem geholfen, ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück für die Parkuhr zu finden. Das hier war viel cooler.

         Leise machte ich die Tür zu und holte ein paarmal tief Luft. Ich konzentrierte mich auf das Kleid und sagte einen Zauberspruch auf.

         Nichts geschah.

         Ich rollte meine Pyjamaärmel auf und versuchte es noch einmal. Diesmal kniff ich die Augen zusammen und konzentrierte mich wirklich.

         Nichts.

         Zaubern war viel schwieriger, als es bei meinen Eltern aussah. Jede gute Fee besaß eine besondere Fähigkeit, von der sie erwählt wurde, aber alles andere musste man lernen. Meine Schwester wusste bestimmt, wie dieser Zauber ging. Sie war immer die Klassenbeste. Ich presste die Lippen zusammen und versuchte es mit aller Macht. Ich merkte, wie ich im Gesicht rot anlief, und der Schweiß stand mir auf der Stirn, als würde ich im Turnunterricht Runden laufen. Ich zitterte vor Anstrengung am ganzen Körper.

         
            PUFF
            !
         

         Keuchend sank ich auf Mirandas Bett zurück. Sobald ich wieder zu Atem gekommen war, sprang ich auf, um nachzusehen, wie das Kleid geworden war. Ich musterte den Stoff, aber es sah alles noch genauso aus wie vorher. Das war doch nicht möglich. Moment! Dort unten am Rock war etwas. Ich hob ihn hoch und entdeckte eine silberne Paillette ganz unten am Rocksaum.

         Eine Paillette.

         Ich setzte mich wieder aufs Bett. Eine Paillette brachte das Kleid nicht zum Glitzern. Sie sah wie ein Versehen aus. Bei diesem Tempo würde ich die ganze Nacht brauchen – vielleicht eine ganze Woche –, um das Kleid umzuarbeiten. Ich wollte Miranda ihren Wunsch wirklich erfüllen. Ich kaute auf der Unterlippe herum und suchte nach einer Lösung. Wenn mir die ganze Zauberei doch nur so leichtfallen würde wie das Sprechen mit Tieren!

         Ich schnippte mit den Fingern. Das war’s! Ich könnte eine gute Fee wie im Film Cinderella sein. Ich stürzte zu Mirandas Fenster hinüber und öffnete es. Ich pfiff, um die Aufmerksamkeit eines Rotkehlchens zu erregen, das auf einem Baum saß. Rasch schilderte ich ihm die Lage. Ich sprach mit dem Rotkehlchen in Gedanken, damit niemand mich belauschen konnte. Normalerweise zog ich es vor, laut zu reden, aber manchmal musste man eine Unterhaltung geheim halten. Ich brauchte den Vogel, damit er seine ganzen Freunde herbeirief, und vielleicht musste ich auch noch ein paar Mäuse um Hilfe bitten, um das Kleid umzuarbeiten. Ich betonte, dass sie das Kleid im Großen und Ganzen so belassen sollten, wie es war, dass es jedoch ein wenig Glitzer brauchte.

         Ich ließ das Fenster offen und schlüpfte aus dem Zimmer. Ich musste mich beherrschen, nicht die Treppe hinunterzutanzen, so aufgeregt war ich. Ich malte mir bereits aus, wie begeistert Miranda sein würde, wenn sie in der Früh das Kleid sah. Mir dämmerte langsam, dass das Erfüllen von Wünschen echt Spaß machen konnte.

         In dieser Nacht machte ich kaum ein Auge zu. Zum Teil weil ich es nicht abwarten konnte zu sehen, wie das Kleid geworden war, aber auch weil Paula einen Film ausgesucht hatte, der supergruselig war. Ich hatte Angst, dass draußen vielleicht Zombies lauerten. Das einzig Gute an Zombies war, dass sie offenbar nicht besonders schnell rennen konnten. Ich traute mir auf jeden Fall zu, schneller zu laufen als sie, und war mir hundertprozentig sicher, dass ich auf jeden Fall schneller rennen konnte als Bethany. Wenn wir im Turnunterricht Runden laufen mussten, hatte sie immer eine Entschuldigung von zu Hause dabei. Sie kam nicht gerne ins Schwitzen. Sie wäre mit Sicherheit Zombiefutter.

         Mirandas Mutter rief nach unten, dass es Zeit zum Aufstehen sei. Sie machte Pfannkuchen zum Frühstück. Ich liebte Pfannkuchen – da war keine Salami drauf. Miranda stand als Erste auf, und ich hielt die Luft an, als sie nach oben in ihr Zimmer ging. Ich fragte mich, ob sie vor Freude weinen würde, wenn sie das Kleid sah.

         
            »Aaaahhh!!!«, schrie Miranda.

         Wir rannten, so schnell wir konnten, in ihr Zimmer hinauf. Ich stieß mit Bethany zusammen, die direkt in der Tür stehen geblieben war. Ich wollte mich gerade entschuldigen, aber als ich das Kleid sah, klappte mir die Kinnlade runter. Heiliger Strohsack.

         Die Vögel hatten aus dem Kleid wirklich etwas Besonderes gemacht. Am Rocksaum wand sich eine Girlande aus ineinander verflochtenen silbernen Kaugummipapieren entlang. Am Ausschnitt hatten sie Kronkorken befestigt, und überall klebten Styroporflocken. Zwei Vögel hockten auf dem Fensterbrett und zwitscherten aufgeregt.

         »Was hältst du davon?«, fragte das Rotkehlchen mit stolzgeschwellter Brust. »Die Kronkorken waren meine Idee.«

         Ich schluckte schwer. Entweder hatte die Fee in Cinderella modebewusstere Vögel zu Hilfe gerufen, oder der Teil der Geschichte war erfunden. Das Kleid war ruiniert.

         »Nun. Es glitzert wirklich«, sagte ich zu den Vögeln. Ich wollte sie nicht beleidigen. Ich wusste, dass sie ihr Bestes getan hatten.

         »Niemand würde je glauben, dass das unser erstes Kleid war. Ich hatte keine Ahnung, dass ich so ein Naturtalent bin«, sagte das Rotkehlchen.

         »Du warst schon immer ein großartiger Nestbauer«, meinte der andere Vogel. »Erinnerst du dich an das Jahr, in dem du Blütenzweige verwendet hast?«

         »Du hast auf jeden Fall einen einzigartigen Stil«, brachte ich heraus.

         »Wie ist das denn passiert?«, stöhnte Miranda.

         »Glaubst du, es waren Zombies?«, fragte Paula mit zitternder Stimme.

         »Ich hab dir ja gesagt, wir sollten uns den Film nicht anschauen«, sagte Bethany. Mirandas Mutter kam die Treppe hinaufgestapft, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte.

         Ich dachte, Mirandas Mutter würde beim Anblick des Kleids aufschreien, aber sie stand nur mit offenem Mund da. »W-w-wie ist das denn passiert?«, stotterte sie. »Was habt ihr Mädchen angestellt?«

         »Wir haben gar nichts gemacht! Es war schon so, als wir reinkamen«, sagte Miranda. »Das Fenster war offen. Jemand muss eingebrochen sein und das getan haben.«

         Mirandas Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Erwartest du etwa von mir, dass ich glaube, jemand wäre ins Haus eingebrochen und hätte sich nicht mal die Mühe gemacht, irgendwas zu stehlen? Dass sie sich bloß hereingeschlichen und dein Kleid versaut haben? Schau es dir doch bloß an! Es ist ruiniert!«

         »Nun, die Frau hat überhaupt kein Gespür für Mode«, zwitscherte das Rotkehlchen draußen verärgert, von den ersten Kritiken eindeutig gekränkt. Die beiden Vögel flogen ohne ein weiteres Wort davon.

         Mirandas Mutter drehte sich um und sah uns an. »Ich bin schockiert, dass ihr bei so was mitmacht. Es ist wohl am besten, ihr ruft eure Eltern an und geht jetzt nach Hause.« Sie stürmte wieder nach unten, und wir blickten einander an.

         Für mich hörte sich das nicht so an, als würden wir Pfannkuchen kriegen. Ich fühlte mich schrecklich. Ich hatte doch nur Mirandas Kleid zu etwas Besonderem machen wollen. Jetzt wusste ich, warum meine Schwester mit einem einfachen Parkuhrwunsch angefangen hatte.

         Miranda weinte leise, und Paula und Bethany tätschelten ihr den Rücken.

         »Es wird schon alles in Ordnung kommen«, sagte ich. Ich sah mir das Kleid an. Das einzig Gute war, dass Vögel nicht die besten Schneider waren. Das meiste von dem Zeug klebte nur lose auf dem Kleid oder war mit einem einzigen Stich befestigt. »Der größte Teil von dem Zeug geht bestimmt ziemlich einfach wieder ab.« Ich zog ein paar Kronkorken vom Kleid, um es ihr zu zeigen. Paula sprang herbei, um mir dabei zu helfen.

         »Und wenn meine Cousine nun beschließt, dass sie mich bei der Hochzeit nicht mehr dabeihaben will?«, jammerte Miranda.

         »Sie wird dich wegen des Kleids nicht von der Hochzeit ausschließen«, sagte Bethany. »Du kannst ihr sagen, dass es ein Unfall war.«

         »Es ist nicht nur das Kleid«, sagte Miranda. »Schaut mal.« Sie machte den Mund auf und deutete auf einen ihrer Vorderzähne. Wir drei beugten uns vor, aber ich hatte keine Ahnung, was wir uns da eigentlich anschauten. Für mich sah der Zahn okay aus. Vielleicht dachte ihre Cousine, dass Miranda nicht häufig genug Zahnseide benutzte.

         »Mein Zahn wackelt!«, sagte Miranda. »Wenn er mir vor der Hochzeit ausfällt, werde ich auf sämtlichen Fotos doof ausschauen.«

         »Wieso verlierst du deinen Zahn denn so spät?«, fragte Bethany. »Meine Milchzähne sind schon vor Urzeiten ausgefallen.«

         Paula und ich sahen sie wütend an. Miranda regte sich offensichtlich schon genug auf, ohne dass man sie noch extra darauf hinweisen musste, dass alle anderen ihre Vorderzähne bereits verloren hatten.

         »Würde deine Cousine dich echt von der Hochzeit ausschließen?«, flüsterte Paula.

         »Meine Mutter redet ständig davon, dass Fotos für die Ewigkeit sind und dass ich sowieso zu jung bin, um eine Brautjungfer zu sein. Und eine zahnlose Brautjungfer will erst recht niemand.«

         »Du solltest keine Äpfel essen«, riet Paula.

         »Und Kaugummi auch nicht«, schlug Bethany vor. »Überhaupt nichts, was zu zäh ist, und kau immer auf der anderen Mundseite. Wenn du den Zahn von jetzt an bis zur Hochzeit überhaupt nicht benutzt, bleibt er vielleicht an seinem Platz.«

         »Mädchen! Es ist Zeit, dass ihr euch auf den Heimweg macht!«, rief Mirandas Mutter die Treppe hoch.

         »Danke für die Einladung«, sagte ich zu Miranda.

         »Wir hatten bei unseren Partys nie solche Probleme, bis wir dich eingeladen haben«, sagte Bethany, als sie an mir vorbeistürmte.

         Ich wäre sauer geworden, aber Bethany hatte ja recht. Was geschehen war, war meine Schuld. Ich hatte nicht die Absicht gehabt, das Kleid zu ruinieren. Ich ging nach unten und rief meine Mutter an, um ihr zu sagen, dass ich vorzeitig nach Hause kommen würde. Ich legte meine Decke zusammen und ging. Miranda kam nicht aus ihrem Zimmer.

         Winston wartete draußen auf dem Gehsteig auf mich. Er musste das Telefonat mit meiner Mutter zufällig mit angehört haben.

         »Sag nichts«, sagte ich, als ich mich auf den Heimweg machte.

         »Nicht einmal: Ich hab’s dir ja gleich gesagt?« Winston ging neben mir her. »Was ist überhaupt passiert?«

         »Es gab Wunscherfüllungskomplikationen.«

         »Komplikationen?« Winston hob seine buschigen Augenbrauen.

         »Ein bisschen mehr als nur Komplikationen. Ich krieg das schon wieder hin. Ich habe mir was überlegt, wie ich es wieder in Ordnung bringen kann.«

         Winston kaute am Saum meiner Jeans herum, damit ich stehen blieb. »Moment mal. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht solltest du das Erfüllen von Wünschen den Erwachsenen überlassen.«

         »Wie soll ich je lernen, wie man Wünsche erfüllt, wenn mir nicht einmal ein einfacher Hochzeitswunsch gelingt? Der Wunsch war noch nicht mal für die Braut! Abgesehen davon weiß ich jetzt, was zu tun ist.« Ich beschleunigte meine Schritte. Ich musste mit meiner Großmutter reden. Obwohl ich wusste, was ich zu tun hatte, war ich mir nicht ganz sicher, wie ich es anstellen sollte. Den Kleiderwunsch mochte ich ja vermasselt haben, aber ich würde einen Weg finden, um Mirandas Zahnproblem zu lösen. »Keine Angst. Für diesen Wunsch werde ich mir Hilfe holen.«

         »Von wem?«, fragte Winston.

         Ich blieb stehen. »Ich gehe gleich zur obersten Instanz. Zur Zahnfee.«
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            Neun

         
            Die Zahnfee …
         

         
            	a) trägt entgegen der landläufigen Meinung ein elegantes Bürokostüm.

            	b) ist ein Mathe- und Geschäftsgenie.

            	c) ist nicht gerade für ihren Sinn für Humor bekannt.

            	d) ist ganz geschäftsmäßig.

         

         Das Haus meiner Großmutter war beeindruckend. Es war ein Steinhäuschen direkt am Fluss und von Bäumen umgeben. Hinter dem Haus gab es einen wilden Garten mit Blumen und Sträuchern. Drinnen war es mit unzähligen Dingen vollgestopft, die sie von ihren Reisen rund um die Welt mitgebracht hatte. Besonders gern sammelte sie Zaubergegenstände. Auf einem Tisch konnte eine Steinkatze aus Ägypten neben einem Haufen Wurfsteinen aus Schottland stehen. Man musste aufpassen, was man anfasste. Einmal hatte Lucinda mit einem von Großmamas Porzellanschwänen aus China gespielt, und er erwachte zum Leben. Er bekam überall Federn, bis meine Großmutter ihn wieder zurückverwandelte.

         »Also gut, wer möchte eine Kleinigkeit?« Großmama öffnete die Schwingtür zur Küche mit einem Kick ihrer Hüfte. Sie trug ein riesiges Tablett mit Tassen, Plätzchen und einem gigantischen Knochen darauf. Eine Kanne mit heißer Schokolade schwebte ihr hinterher und stieß Dampf wie ein Dampfschiff aus. Winstons Schwanz klopfte schneller auf den Teppich.

         »Glaubst du, der Knochen ist für mich?«, fragte Winston.

         »Für mich ist er bestimmt nicht«, antwortete ich. Großmama stellte den Knochen auf einem Silbertablett auf den Boden. Sie steckte eine karierte Serviette unter Winstons Halsband und setzte sich dann mir gegenüber.

         »Ist dir ein wenig kalt?« Sie schnippte mit den Fingern, und sofort prasselte ein Feuer im Kamin. Sie reichte mir die Plätzchen, während die Kanne mit heißer Schokolade von selbst unsere Tassen füllte. »Ich mag den Herbst. Er liefert einem eine gute Ausrede, es sich gemütlich zu machen. Und jetzt erzähl mir, was der Grund für deinen Besuch ist.«

         Ich trank einen Schluck heiße Schokolade, zog meine Füße hoch auf den Sessel und setzte mich darauf. Ich erzählte ihr, was mit dem Brautjungfernkleid passiert war. Ihre Mundwinkel zuckten, als würde sie gleich loslachen, aber das tat sie nicht. Deshalb konnte ich meiner Großmutter alles erzählen.

         »Vögel sind sehr unzuverlässig«, sagte ich, um zu beweisen, dass ich meine Lektion gelernt hatte.

         »Zumindest was Modefragen betrifft«, stimmte meine Großmutter mir zu. »Soll ich dafür sorgen, dass Mirandas Kleid wieder in Ordnung kommt?

         »Das wäre toll.« Ich rutschte auf meinem Sessel herum. Ich war froh, dass Großmama das Kleid in Ordnung bringen konnte, doch ich wollte noch immer bei der Hochzeit mithelfen.

         »Mach schon, erzähl ihr von deinem großartigen Plan, mit der Zahnmafia zu verhandeln«, sagte Winston.

         Großmama wusste nicht, was er gesagt hatte, da sie die Hundesprache nicht verstand. Aber sie wusste, dass sein Bellen etwas zu bedeuten hatte. »Hört sich so an, als würde da mehr dahinterstecken. Gibt es noch etwas, was du mich fragen möchtest?«

         Ich warf Winston einen wütenden Blick zu. Wenn er sich einbildete, dass ich nachher für ihn Stöckchen werfen würde, hatte er sich getäuscht. Für einen kleinen Hund hatte er ein ganz schön großes Mundwerk.

         »Miranda hat Angst, sie könnte vor der Hochzeit ihren Zahn verlieren. Es ist wichtig. Ich wollte ihr den Wunsch erfüllen, ihn wenigstens ein bisschen länger zu behalten. Aber nach dem, was mit dem Kleid passiert ist, hielt ich es für besser, mir Hilfe zu holen.«

         Wer weiß, was passieren würde, wenn ich versuchte, den Zahn auf eigene Faust in Ordnung zu bringen. Vielleicht fielen Miranda dann alle Zähne aus oder der Wackelzahn würde zwanzigmal größer werden, bis sie wie ein Walross aussah.

         »Ich fürchte, da können wir nichts machen. Gute Feen können nicht alles. Zähne entziehen sich unserer Kontrolle. Aber ich kann dir versprechen, dass Miranda bei der Hochzeit dabei sein wird. Ihre Cousine wird es sich nicht anders überlegen.« Großmama zwinkerte mir zu.

         »Ich dachte, ich könnte mit der Zahnfee reden«, sagte ich.

         Großmamas Tasse klirrte gegen ihre Untertasse, als sie sie abstellte. »Die Zahnfee? Bist du sicher, dass du das willst?«

         Zahnfeen waren eine andere Abteilung der Feenwelt. Laut unserer Feengeschichtsbücher war vor Jahrhunderten einer männlichen guten Fee, Colin McNary, die Verantwortung für Zahnwünsche übertragen worden. Er wählte sein Team sorgfältig aus. Er wollte nur Feen mit spitzenmäßigen mathematischen Fähigkeiten, damit sie ausrechnen konnten, was sie für jeden Zahn dalassen sollten. Er war so wählerisch bei der Zusammensetzung seines Zahnteams, dass man letztendlich in eine Familie hineingeboren werden musste, die von seinem ursprünglichen Team abstammte, um Zahnfee werden zu können. Jede Zahnfee war einem Standort zugeteilt, für dessen Betreuung sie verantwortlich war. Man wusste immer, wer eine Zahnfee war, weil sie obenrum wie Rechtsanwältinnen gekleidet waren – mit Kostümjacken und Aktentaschen – und untenrum Ballettröckchen aus Tüll trugen. Sie waren ständig auf Reisen, völlig hektisch und liebten es, mithilfe ihres Taschenrechners genau zu bestimmen, wie viel sie für jeden Zahn zurücklassen mussten. Ich wusste es nicht ganz genau, aber es ging das Gerücht, dass sie lange Zahlenkolonnen im Kopf berechnen konnten. Von allen Feen besaßen sie die stärksten Zauberkräfte. Ich wäre trotzdem nicht gern eine Zahnfee gewesen, weil sie die ausgefallenen Zähne von Leuten anfassen mussten, und das fand ich eklig.

         »Warum haben Zahnfeen so starke Zauberkräfte?«, fragte ich.

         Großmama lehnte sich in ihrem Lehnstuhl zurück. »Vor langer, langer Zeit standen gute Feen und Zahnfeen, was ihre Zauberkraft betraf, auf der gleichen Stufe. Warum ihre Zauberkraft so stark geblieben ist, während unsere schwächer wurde, weiß niemand ganz genau.«

         »Vielleicht hat es etwas mit den Zähnen zu tun«, schlug ich vor.

         »Ich glaube nicht, dass es die Zähne sind. Ihre Zauberkraft ist wohl deshalb so stark geblieben, weil so viele Leute an die Zahnfee glauben. Die meisten Langweiler glauben ein paar Jahre länger an die Zahnfee als an uns.«

         »Es ist also der Glaube, der ihre Zauberkraft stark erhält?«, fragte ich.

         »Vielleicht.« Großmama schenkte uns heiße Schokolade nach. »Und was erhoffst du dir von einem Gespräch mit der Zahnfee? Sie nehmen ihren Zeitplan sehr ernst. Wenn es für einen Zahn Zeit ist auszufallen, dann fällt er aus. Sie tragen jedermanns Zähne in eine Tabelle ein.«

         »Ich wollte der Zahnfee erklären, wie wichtig es ist, dass Miranda diesen einen bestimmten Zahn noch ein bisschen länger behält. Gleich nach der Hochzeit kann er dann ja ausfallen.«

         »Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihren Zeitplan ändern wird, bloß um einen Wunsch zu erfüllen«, sagte Großmama.

         »Vielleicht kann ich ein Abkommen mit ihr treffen. Ich könnte ihre Zahnsammlung polieren oder ihren Papierkram organisieren.«

         Zahnfeen mussten, um die Erlaubnis zum Betreten eines Langweilerhaushalts sowie zum Entfernen von Besitztümern zu erhalten, das Formular 15.4.2 einreichen. Das bedeutete, dass sie jedes Mal, wenn sie einen Zahn abholten, ein Formular ausfüllen mussten. Und es war ein umfangreiches Formular. Zudem musste man drei Kopien anfertigen. Das bedeutete einen Haufen Aktenablage. Hoffentlich gehörte die für Miranda zuständige Zahnfee zu der Sorte, die mit ihrem Papierkram im Verzug war.

         »Niemand wird je behaupten, dass du kleine Wünsche hättest«, sagte Großmama mit einem Lachen. »Nicht einmal die meisten guten Feen der Stufe drei mischen sich in die Angelegenheiten einer Zahnfee ein.«

         Ich seufzte. Mir war bewusst, dass mein Vorhaben fast unmöglich war. »Ich weiß, aber das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie nein sagt. Und wenn sie ja sagt, kann ich Mirandas Wunsch erfüllen. Das ist wohl einen Versuch wert, oder?« Ich hielt die Luft an und wartete ab, was sie darauf sagen würde.

         Großmama lächelte und drückte mir die Hand. »Natürlich glaube ich, dass es einen Versuch wert ist. Du bist gut darin, mich daran zu erinnern, dass es nichts kostet, große Träume zu haben. Wenn man nicht nach den Sternen greift, weiß man auch nicht, was man alles erreichen kann.«

         »Hilfst du mir also, die Zahnfee ausfindig zu machen, die für Mirandas Zahn verantwortlich ist?« Am liebsten wäre ich von meinem Stuhl hochgesprungen, so aufgeregt war ich.

         »Ich werde herausfinden, wer sie ist und wann Miranda ihren Zahn verlieren soll. Vielleicht verliert sie ihn ohnehin erst nach der Hochzeit.« Wir stießen mit unseren Tassen an, um den Handel zu besiegeln.

         »Großmama? Kann ich dich was anderes fragen?«, sagte ich. »Wie geht ein Glitzerzauber? Ich habe bloß eine einzige mickrige Paillette zuwege gebracht.«

         »Oh, das kann knifflig sein. Schau mir zu.« Großmama sah Winston an.

         
            PUFF
            ! Winston war von Glitzer übersät. Jedes Haar seines Fells war mit Glitzerzeug und Pailletten versehen.

         »He!« Winston wich zurück. »Lasst den Quatsch! Ich sehe ja wie eine Discokugel aus.« Er schüttelte sich und versuchte, den Glitzer abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. »Ich mag keinen Glitzer! Ich bin kein Lackaffe.«

         »Hast du gesehen, wie ich es gemacht habe? Du musst dich darauf konzentrieren, wo du den Glitzer haben willst und gleichzeitig den Zauberspruch aufsagen. Der Trick besteht darin, deinen Kopf völlig freizubekommen, damit du dich wirklich konzentrieren kannst. Und jetzt du«, ermunterte Großmama mich.

         Ich konzentrierte mich auf Winston und tat mein Bestes, um völlig abzuschalten.

         »Schau mich nicht so an!« Winston sah aus, als würde er gleich Reißaus nehmen.

         
            PUFF
            ! Das Glitzerzeug verschwand, und stattdessen schauten kleine silberne Glöckchen aus seinem Fell. Ich ließ die Schultern hängen.

         »Oh! Nahe dran. Diesmal hast du es fast geschafft. Du brauchst bloß ein bisschen mehr Übung.«

         Ich stand auf und umarmte sie fest. »Danke, Großmama.«

         »Ich danke dir, Willow«, sagte sie und erwiderte meine Umarmung.

         »Wofür?«

         »Dafür, dass du die beste Enkelin auf der Welt bist.« Sie gab mir einen Schmatz mitten auf die Stirn.

         Glöckchengebimmel ertönte, und wir sahen beide Winston an. An seinen Augenbrauen und entlang seines Schwanzes hingen unzählige Glöckchen, die bei der kleinsten Bewegung bimmelten. Er sah gar nicht erfreut aus.

         »Leider muss ich diese rührende Szene unterbrechen! Kann bitte jemand was gegen mein momentanes Aussehen unternehmen? Ich gehöre nicht zu der Sorte Hund, die ein glitzerndes Mäntelchen mit Glöckchen trägt. Ich bin ein überaus ernsthafter Hund, der Wert darauf legt, auch wie einer auszusehen.«

         
            PUFF
            !
         

         Sofort waren Glöckchen und Glitzer verschwunden, dafür trug Winston nun einen winzigen schwarz-weißen Nadelstreifenanzug mit einem Loch für seinen Schwanz und einen weichen Filzhut.

         »Soll das etwa witzig sein?«, fragte Winston.

         Großmama und ich sahen einander an und brachen in Gelächter aus.
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            Zehn

         
            Richtig oder falsch?
         

         George Washington hatte eine männliche gute Fee.

         
            Antwort:
         

         Na klar. Richtig. Wie hätte er sonst wohl den Delaware River überqueren können?

         Geschichte war nicht mein bestes Fach an der Riverside-Grundschule. Mein Problem war, dass wir an der Feenschule das Gleiche lernten, unser Augenmerk jedoch darauf richteten, auf welche Weise gute Feen daran beteiligt waren. Thomas Jefferson zum Beispiel hatte echte Schwierigkeiten, die Unabhängigkeitserklärung zu verfassen. Das war auch nur allzu verständlich, schließlich handelte es sich um ein ziemlich wichtiges Dokument. Es war ja nicht so, als würde man nur eine Einkaufsliste schreiben, bei der es zwar lästig war, wenn man den Käse vergaß, aber kein echtes Problem. (Es sei denn, man wollte zum Abendessen Käsetoast machen.) Wenn man ein Dokument verfassen musste, das einer ganzen Nation die Freiheit schenkte, sollte man nichts Wichtiges auslassen.

         Thomas Jeffersons männliche gute Fee hieß Seamus Winkles, und er hat bei der Unabhängigkeitserklärung wirklich tolle Arbeit geleistet. Der Teil, in dem es darum geht, dass alle Menschen gleich sind, war zum Beispiel Seamus’ Werk. Er fügte auch die Zeile hinzu, dass das Streben nach Glück ein Recht sei. Seamus konnte sehr gut formulieren.

         Dann gab es da Lucille King, eine gute Fee der Stufe drei, die der Raumfahrtmission »Apollo 11« bei der Mondlandung half. Das war eine recht schwierige Angelegenheit, und in unseren Geschichtsbüchern befassten sich gleich mehrere Kapitel damit, dass damals zum ersten Mal Wünsche in der Schwerelosigkeit erfüllt wurden.

         Es war nicht so leicht, in Geschichte gut durchzukommen, wenn man ständig den Namen des Langweilers vergaß, der daran beteiligt war. Und es gab keine Extrapunkte dafür, dass man stattdessen den der guten Fee wusste. Wir lernten alles über den Amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. Mrs Caul teilte die Klasse in Gruppen auf, die jeweils an einem Projekt arbeiteten.

         Unsere Arbeitsgruppe sollte eine Landkarte zeichnen, die zeigte, wie die Vereinigten Staaten zu Zeiten des Krieges ausgesehen hatten. Wir wählten Katie aus, die Umrisse der Karte zu zeichnen, weil sie in unserer Klasse die beste Zeichnerin war. Katie begann damit, dass sie sich die Landkarte in unserem Schulbuch ansah, das leere Blatt Papier mit dem Lineal abmaß und kleine Bleistiftmarkierungen draufsetzte.

         »Wieso dauert das denn so lange? Wir anderen haben auch noch was zu tun«, beschwerte sich Bethany.

         »Ich muss darauf achten, wo alles hingehört, bevor ich anfange, zu zeichnen. Sonst wird Maine riesig, und für New Hampshire ist dann kein Platz mehr«, erklärte Katie.

         »Nun, hoffentlich bleibt auch noch genug Zeit für mich übrig, damit ich meine Aufgabe erledigen kann.« Bethany hatte sich angeboten, Pferde auf unsere Landkarte zu zeichnen. Sie sagte, sie würde es deshalb tun, weil George Washington Pferde liebte, aber wir alle wussten, dass sie selber verrückt nach Pferden war. Bei ihr waren überall Pferde oder Einhörner drauf. Ich möchte jetzt nicht gemein sein oder so, doch obwohl Bethany sich für eine tolle Pferdezeichnerin hielt, konnte sie es ganz und gar nicht. Ihre Pferde sahen alle wie Kühe aus. Kühe mit knubbeligen Knien.

         »Du kannst mir mit den Pferden helfen, wenn du magst«, sagte Bethany zu Nathan.

         »Nö. Ich zeichne lieber die Gebäude.«

         Bethany warf mir einen wütenden Blick zu. Aber es war schließlich nicht meine Schuld, dass Nathan lieber mit mir Gebäude zeichnete statt blöde Kuhpferde mit ihr.

         »Niemand wird irgendwas zeichnen, wenn ich die Karte hier nicht korrekt hinbekomme.« Katie begann mit den Kartenumrissen. Alle paar Augenblicke hielt sie inne, um die Bleistiftmarkierungen zu überprüfen und das Schulbuch zurate zu ziehen.

         »Macht ihr Platz.« Ich wedelte mit den Armen, um Katie um den Tisch herum Platz für ihre Arbeit zu machen.

         »Wirklich schade, dass Katie letztes Wochenende nicht mit uns bei der Pyjamaparty war, Willow. Sie hätte helfen können, Hochzeitskleider zu zeichnen.« Bethany schlug sich die Hand vor den Mund, als wären ihr die Worte versehentlich herausgerutscht. »Hoppla. Ich habe ganz vergessen, dass ich eigentlich nicht erwähnen sollte, dass du bei der Party dabei warst.«

         Katie drehte sich zu mir um. »Was meint sie damit? Ich dachte, du warst am Samstag bei deiner Großmutter?«

         »Ähm. Das wollte ich auch, bin dann aber doch erst am Sonntag zu ihr gegangen.« Ich kreuzte die Finger und hoffte, dass Katie es dabei belassen würde.

         »Du warst Samstagabend also auf Mirandas Pyjamaparty?« Katie ließ ihren Filzstift fallen, der einen großen schwarzen Fleck auf unserer Landkarte hinterließ.

         »Gewissermaßen. Ich wollte es dir sagen.« Alle aus unserer Arbeitsgruppe beobachteten Katie und mich schweigend. Bethany lächelte.

         »Wann?«, wollte Katie wissen.

         »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich wusste, dass du dich sowieso nicht für den ganzen Hochzeitskram interessierst. Ich bin nur hingegangen, weil Miranda mir ihr Kleid zeigen wollte.«

         Katies Mund war ein schmaler Strich. Sie war echt sauer. »Ich fasse es einfach nicht, dass du mich angelogen hast.«

         »Wenn wir diese Karte nicht bald fertig kriegen, schaffen wir unser Projekt nicht«, sagte Nathan. Er war der Einzige, der sich für das ganze Drama nicht zu interessieren schien.

         Katie schnappte sich den Filzstift und zeichnete die restliche Karte rasch zu Ende. Es sah nicht gerade wie die Vereinigten Staaten aus, sondern mehr wie ein Spiegelei.

         »Da habt ihr eure Karte.« Katie knallte den Filzstift auf den Tisch. Sie setzte sich auf ihren Platz und verschränkte die Arme vor der Brust.

         »Dann fange ich jetzt mit meinen Pferden an«, sagte Bethany. »Nathan, du kannst daneben ein paar Gebäude hinzeichnen, weil sie einen Stall brauchen.«

         Nathan seufzte, und ich glaubte zu hören, wie er »Mädchen« zu Ryan murmelte, dem einzigen anderen Jungen in unserer Gruppe.

         »Bist du sauer?«, fragte ich Katie flüsternd. Sie sah nicht zu mir herüber. Sie starrte geradeaus. »Ich hätte dir davon erzählt. Wirklich.« Sie sah mich noch immer nicht an. »Ich hatte nicht einmal besonders viel Spaß dabei«, sagte ich leise, damit nur sie mich hören konnte. »Du errätst nie, was für einen Schlafsack Bethany hat.« Als sie nicht darauf reagierte, redete ich weiter. »Es ist ein riesiges Einhorn drauf.« Ich prustete los, um zu zeigen, was ich von einem Schlafsack mit Einhorn hielt.

         »So redet man nicht über seine besten Freundinnen«, sagte Katie. Sie blickte noch immer geradeaus.

         »Bethany ist nicht meine beste Freundin. Das bist du.«

         Katie drehte sich zu mir um und sah mich an. »Wirklich? Darauf wäre ich echt nie gekommen.«
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            Elf

         
            Gründe, keinen Langweiler zu mir nach Hause einzuladen:
         

         
            	a) Im Esszimmer hängt ein gerahmtes Bild von meinen Eltern in ihren Flitterwochen, auf dem sie gerade auf dem Ungeheuer von Loch Ness reiten.

            	b) Der Zauberspiegel im Badezimmer erteilt einem ständig Ratschläge, was man anziehen soll. (Achtung: Der Spiegel steht nicht gerade auf knallige Farben und Karos.)

            	c) Der Langweiler könnte meinen Hund Winston bei einer Partie Schach mit Louise, der Katze, erwischen, während Lester, der Schulhamster, den Schiedsrichter spielt.

            	d) Meine Schwester könnte vorbeifliegen, das heißt, ich müsste erklären, dass sie sowohl a) auf Tinkerbellgröße schrumpfen als auch b) fliegen kann.

            	e) Ungefähr fünfzig Trillionen andere Gründe, aber es fehlt mir die Zeit, sie jetzt alle aufzuzählen.

         

         Katie war wirklich sauer. Sie redete den ganzen Tag nicht mit mir. Als die Geschichtsstunde vorbei war, schob ich einen Kaugummi mit Zimtgeschmack auf ihr Pult – ihr Lieblingskaugummi. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern, als wäre er ein zermatschter Regenwurm, und bot ihn Ryan an. Als es nach der letzten Stunde läutete, zog Katie ihre riesigen gelben Gummistiefel an und ging, ohne auf mich zu warten.

         Es regnete. Katie stapfte durch die Pfützen nach Hause. Ich hatte in der Früh nicht daran gedacht, meine Gummistiefel anzuziehen. Also sagte ich schnell einen Zauberspruch auf, damit meine Socken trocken blieben, und lief ihr dann hinterher.

         »Katie! Warte!«, rief ich. Als sie nicht stehen blieb, holte ich sie ein und packte sie am Jackenärmel. »Ich möchte mit dir reden.«

         Katie machte sich mit einem Ruck los. »Ich muss nach Hause. Crackers muss gefüttert werden.«

         »Ich kann dir dabei helfen«, bot ich an, obwohl ihr Vogel manchmal biss.

         »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Mutter erlaubt, dass ich jemanden mitbringe.« Katie wich meinem Blick aus. Wir wussten beide, dass ihre Mutter vorher nie etwas dagegen gehabt hatte, dass ich mitkam. »Vielleicht solltest du stattdessen zu Miranda hinübergehen.«

         »Sei nicht sauer auf mich«, bat ich sie. »Ich möchte nicht zu Miranda. Ich wollte bloß zu ihrer Pyjamaparty, um zu sehen, wie es sein würde. Willst du denn nie wissen, wie es wäre, beliebt zu sein?«

         »Nein.« Katie zog sich ihre Kapuze über den Kopf, um keinen Regen ins Gesicht zu kriegen. »Ich muss los.« Sie ging weiter die Straße hinunter.

         Ich lief ihr nach. »Wie kann ich es wiedergutmachen? Möchtest du dir meinen rosa Pullover ausborgen?« Katie drehte sich nicht einmal um. »Oder du kannst meinen rosa Pullover haben. Ich weiß, dass es dein Lieblingspullover ist.« Ich hasste den Gedanken, meinen rosa Pullover herzugeben. Er war flauschig und kein bisschen kratzig. Aber Katie war meine beste Freundin.

         »Ich will deinen Pullover nicht«, sagte Katie und marschierte geradewegs durch eine tiefe Pfütze.

         »Und wenn ich dir Winston borge? Wir könnten mit ihm im Park spazieren gehen, und wenn irgendwer fragt, kannst du sagen, dass er dein Hund ist.« Hoffentlich spielte Winston dabei mit. »Oder wenn du willst, kann ich dir ein paar Plätzchen aus der Bäckerei meiner Mutter mitbringen. Die Toffeeplätzchen mit Schokostückchen.« Katie sagte noch immer nichts. Die Toffeeplätzchen waren wirklich die besten. »Ich bringe sie auch mit, solange sie noch warm sind«, sagte ich.

         Katie blieb stehen. »Ich will weder deine Sachen noch deinen Hund noch deine Plätzchen!«

         Ich wich einen Schritt zurück. Gleich würde ich zu weinen anfangen. Ich hatte meine erste Freundschaft mit einer Langweilerin vermasselt. »Du möchtest nicht mehr meine beste Freundin sein, oder?«

         »Das ist nicht fair«, sagte Katie. »Du behauptest, du willst meine beste Freundin sein, aber du hast ständig Geheimnisse vor mir.«

         »Nein, habe ich nicht«, protestierte ich.

         »Du hast mir nichts von der Pyjamaparty erzählt. Du hast mir nicht gesagt, dass Nathan dich mag. Es gibt alle möglichen Dinge, von denen du mir nichts sagst. Und wieso war ich noch nie bei dir zu Hause?« Katie verschränkte die Arme vor der Brust.

         »Es ist nicht so, dass du nicht vorbeikommen darfst. Ich finde bloß, dass es mehr Spaß macht, bei dir rumzuhängen.«

         »Und was, wenn ich finde, dass es mehr Spaß macht, bei dir rumzuhängen?«, gab Katie heftig zurück.

         Ich presste die Lippen zusammen. Mir fiel kein guter Grund ein, warum Katie mich nicht besuchen konnte. Ich konnte ihr unmöglich die Wahrheit sagen: dass meine Familie einfach zu seltsam war.

         Katie fiel natürlich auf, dass ich nichts sagte. »Siehst du? Du willst nicht, dass ich zu dir komme.« Sie lief wieder los.

         Ich packte sie am Arm, bevor sie zu weit weg war. »Ich werde mit meiner Mutter reden und sehen, ob du diese Woche vorbeikommen kannst.« Ich konnte sie auf keinen Fall sofort mitbringen. Es brauchte größere Vorbereitungsarbeiten, ehe sie auch nur einen Fuß über die Schwelle setzen konnte.

         »Wirklich? Du lädst mich ein?«, fragte Katie.

         Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und nickte. »Klar.«

         Katie berührte mich an der Schulter. »Du brauchst dir wegen deines Zuhauses keine Sorgen zu machen. Es muss nicht schick sein oder so.«

         Ich versuchte, zu lächeln. »Ich weiß. Es ist mehr wegen meiner Familie. Sie sind …« Ich wusste nicht einmal, wie ich auch nur anfangen sollte, das zu erklären. »Meine Familie ist irgendwie schrullig.«

         »Ich werde sie mögen, weil ich dich mag«, sagte Katie.

         »Ich rede heute Abend mit meiner Mutter«, versprach ich.

         Katie lächelte und sah dann zu Boden. »Das ist seltsam. Schau deine Beine an.«

         Ich blickte nach unten. Meine Hose war vom Regen ganz durchnässt – doch von meinen Schuhen bis eine Handbreit unter den Knien war sie knochentrocken. Oh-oh. Ich hatte nicht daran gedacht, wie der Zauber für trockene Socken aussehen würde.

         »Nun, ich sollte dich jetzt gehen lassen, damit du Crackers füttern kannst. Sie muss langsam hungrig werden.« Ich trat einen Schritt zurück.

         »Wie schaffst du es bloß, trocken zu bleiben?«

         »Oh, das sind Spezialsocken. Meine Mutter bestellt sie in einem Laden, der auf Socken zum Schwimmen spezialisiert ist.« Kaum war die Geschichte heraus, wusste ich auch schon, dass sie überhaupt keinen Sinn ergab.

         »Socken zum Schwimmen? Davon hab ich noch nie gehört.« Katie verzog ungläubig das Gesicht.

         »Du willst doch nicht, dass Crackers allzu hungrig wird. Sie ist ohnehin ein ziemlich dünner Vogel.« Ich machte noch ein paar Schritte in meine Richtung.

         »Warte mal, kann ich mir deine Socken mal aus der Nähe ansehen?«, rief Katie.

         »Ich muss jetzt los! Wir sehen uns morgen!«, brüllte ich über die Schulter zurück, bevor ich nach Hause rannte. Hoffentlich fiel Katie nicht auf, dass meine Beine trocken blieben, obwohl ich durch Pfützen platschte.
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            Zwölf

         
            Richtig oder falsch?
         

         Mit zehn ist man alt genug, um sein eigenes Telefon zu haben.

         
            Antwort:
         

         Richtig. Es sei denn, man hat meine Eltern. Dann lautet die Antwort: falsch.

         Ich war die Einzige bei uns zu Hause, die je ans Langweilertelefon ging. Wenn Feen bei uns anriefen, benutzten sie das Holofon, das ein holografisches Bild der anrufenden Fee erzeugte. Das war nett, weil man sah, wer anrief, aber ein Nachteil, wenn man selber noch seinen Pyjama anhatte. Die Einzigen, die uns auf dem Langweilertelefon anriefen, waren Leute, die uns eine Teppichreinigung aufschwatzen wollten, und Katie. Ich versuchte, meinen Eltern die Erlaubnis abzuringen, das Langweilertelefon in mein Zimmer zu stellen, doch bis jetzt war es mir noch nicht gelungen. Sie glaubten nicht, dass eine Zehnjährige ein eigenes Telefon brauchte. Mir zeigte das, dass sie sich überhaupt nicht daran erinnerten, je zehn Jahre alt gewesen zu sein.

         Als ich das Langweilertelefon läuten hörte, lief ich nach unten. »Hallo, bei Doyle.«

         »Hallo, Willow«, sagte Großmama.

         »Warum rufst du auf diesem Telefon an?«, fragte ich überrascht.

         Großmama benutzte sonst immer das Holofon. Vielleicht hatte sie ja noch ihren Pyjama an und wollte nicht, dass wir sie darin sahen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, warum sie auf diese Idee kommen sollte. Sie hatte einen tollen Bademantel, der aus einem japanischen Kimono gemacht war. Wenn ich einen ähnlich tollen Pyjama hätte, würde ich ihn ständig anziehen. Meiner war aus Flanell mit violetten Schafen drauf.

         »Ich rufe dich auf diesem Telefon an, weil ich mit dir reden wollte, ohne dass deine Eltern es mitkriegen.«

         Ich blickte über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass niemand unser Gespräch mithörte. Meine Schwester war im Wohnzimmer und machte Hausaufgaben, beachtete mich aber ganz bestimmt nicht.

         »Was gibt’s? Hast du es geschafft, mit der«, ich blickte wieder über die Schulter, »du weißt schon, mit der ZF Kontakt aufzunehmen?«

         »Ja. Nachdem ich mich ein bisschen umgehört habe, fand ich heraus, dass die für Mirandas Viertel verantwortliche Fee Phyllis McMillan ist«, sagte Großmama. »Ich sollte dich vorwarnen: Sie ist ziemlich gewissenhaft, sogar für eine Zahnfee. Sie trägt drei Uhren, damit sie nie zu spät zu einem Termin kommt.«

         »Was hat sie wegen des Zahns gesagt?« Vielleicht hatte ich Glück, und Mirandas Zahn würde erst in ein paar Wochen ausfallen.

         »Planmäßig soll er am Abend vor der Hochzeit ausfallen.«

         Das war eine Katastrophe. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich ins Telefon. »Wir müssen etwas unternehmen.«

         »Ich habe ein Treffen vereinbart, damit du mit ihr reden kannst«, sagte Großmama.

         »Ich?« Meine Stimme klang hoch und piepsig. »Warum sollte sie auf mich hören? Ich bin bloß eine Fee in der Ausbildung. Ich bin nicht mal Klassenbeste. Würde sie nicht eher dir helfen?«

         »Mrs McMillan ist keine Zahnfee, die man mit seiner Stellung beeindrucken kann. Sie hat schon mit vielen guten Feen der Stufe drei gearbeitet. Aber es könnte einen Unterschied machen, wenn du ihr erklärst, warum es wichtig ist. Das ist einer der ersten Wünsche, die du erfüllst. Für dich ist es was Persönliches. Das wird sie vielleicht beeindrucken.«

         Ich sagte nichts. Ich wusste, dass Großmama mich für etwas Besonderes hielt, doch ich war mir nicht sicher, ob diese Zahnfee das auch so sehen würde. Meine Großmutter sagte zum Beispiel immer, dass sie mein Haar mochte, auch wenn meine Mutter es ungerade und die Stirnfransen zu kurz geschnitten hatte. Großmütter glaubten immer, dass die Zeichnungen der Enkel die besten sind, auch wenn sie nicht mal sagen konnten, was das Ganze eigentlich darstellen sollte. So waren Großmütter eben.

         »Möchtest du dich mit ihr treffen? Sie hat sich bereit erklärt, Freitagabend zu mir nach Hause zu kommen und mit dir zu reden.«

         »Ich weiß nicht recht«, sagte ich. Zuerst hatte ich gedacht, es wäre eine gute Idee, mit der Zahnfee zu reden, aber jetzt, wo es so weit war, machte es mir Angst.

         »Es liegt ganz bei dir, Willow. Wenn du nicht möchtest, musst du auch nicht.«

         Ich seufzte. Der Erfolg der Hochzeit hing jetzt völlig von mir ab. Für ein »Glücklich bis ans Ende ihrer Tage« verantwortlich zu sein (oder zumindest für ein Foto, auf dem kein zahnloses Lächeln zu sehen war) erschien mir als ziemlich große Verantwortung. »O.K., ich versuch’s.«

         »Perfekt!«, sagte Grandmama. »Ich werde für dein Treffen Tee und Scones machen. Keine Sorge, es wird auch Kakao geben.« An ihrer Stimme hörte ich, wie sie sich freute.

         Ich würde zu nervös sein, um was runterzukriegen. Das wusste ich jetzt schon. Nun musste ich mich zusätzlich zu der Sache mit Katie auch noch auf Verhandlungen mit einer Zahnfee vorbereiten. Für jemanden, der erst in die vierte Klasse ging, hatte ich ganz schön viel zu tun. Kein Wunder, dass ich wieder mit Nägelkauen angefangen hatte. All diese Sorgen konnten nicht gut für mich sein. Vielleicht hemmten sie mein Wachstum. Ich würde kleinwüchsig und mit ekligen Nägeln enden. Aber auch wenn ich mit der Zahnfee allein verhandeln musste, konnte Großmama mir vielleicht bei meinem anderen Problem helfen.

         »Kann ich dich was fragen? Katie möchte mich besuchen«, sagte ich. »Glaubst du, ich sollte sie einladen?« Ich ertappte mich dabei, wie ich an meinem Daumennagel kaute, also nahm ich ihn aus dem Mund.

         »Hmm. Das kommt mir nicht allzu schwierig vor. Möchtest du denn, dass sie dich besucht?«, fragte Großmama.

         »Ich möchte wirklich, dass sie kommt, aber ich weiß nicht, ob sie kommen sollte. Was, wenn ihr auffällt, dass unser Haus ganz anders ist als alle anderen?«

         Ich sah mich im Zimmer um. Meine Schwester ließ ihr Schulbuch mit den Zaubersprüchen vor ihrem Gesicht schweben, um es bequem lesen zu können, während sie einen Trank zusammenbraute. Aus dem Becherglas quoll eine rosa Rauchwolke, die glitzerte, bevor sie verschwand.

         »Katie ist mit dir befreundet. Sie möchte kein anderes Mädchen zu Hause besuchen«, sagte Großmama.

         »Aber was, wenn sie herausfindet, dass wir Feen sind?«, fragte ich, als mein Vater auf dem Weg in die Küche mit einem gesprenkelten Drachenei unter dem Arm an mir vorüberging.

         »Pah, du machst dir einen Haufen Sorgen über etwas, von dem du nicht einmal weißt, ob es wichtig ist«, sagte Großmama und zerstreute meine Befürchtungen.

         »Es verstößt aber gegen die Regeln, einem Langweiler zu erzählen, dass wir Feen sind! Ich könnte in Riesenschwierigkeiten geraten, wenn ich es ihr sage.«

         »Natürlich sollst du es ihr nicht sagen, aber ich würde mir an deiner Stelle auch nicht das Leben schwer machen, indem du dir den Kopf darüber zerbrichst, ob sie es vielleicht herausfindet. Wenn du willst, dass sie vorbeikommt, solltest du sie einladen. Sie ist nicht bloß eine Langweilerin, sie ist deine beste Freundin. Ich kenne Katie aus der Schule, und sie ist etwas Besonderes. Fast so besonders wie du.«

         Ich verdrehte die Augen. »Du bist meine Großmutter, du musst mich für was Besonderes halten.«

         »Aber ich habe auch recht. Wir sehen uns am Freitag.«

         Ich legte auf. Jetzt musste ich nur noch meine Eltern davon überzeugen, dass das eine gute Idee war.
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            Dreizehn

         
            Ein kleiner Imbiss nach der Schule könnte aus Folgendem bestehen:
         

         
            	a) Apfelstücken

            	b) Plätzchen

            	c) Eis

            	d) Käse und Gebäck

            	e) Brownies, einer dreischichtigen Red-Velvet-Torte mit Frischkäseglasur, einem Dutzend Plätzchen mit Schokostückchen, einem Dutzend Haferplätzchen (sechs mit Rosinen, sechs ohne), einer Obstschale mit Erdbeeren, Ananas, Kirschen und Melonenstücken, einem voll beladenen Tablett mit Gemüse samt Dip, Minipizzas und einem Schokoladenbrunnen mit Marshmallows

         

         Ja, genau. Meine Mutter übertreibt manchmal.

         Gestern Abend gab es eine große Besprechung mit der ganzen Familie, ob Katie mich zu Hause besuchen durfte. Meine Schwester, Lucinda, war absolut dagegen. Mir war aber nicht klar, ob sie deswegen dagegen war, weil sie nicht wollte, dass ich etwas bekam, was ich mir wünschte, oder weil sie Angst vor Langweilern hatte. Mit Spinnen war es das Gleiche. Meine Schwester behauptete, sie habe keine Angst vor ihnen, doch wenn ihr eine über den Weg lief, wurde sie ganz komisch. Ich hatte nichts gegen Spinnen. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie gruselig aussahen. Die Leute hatten ja auch nichts gegen Marienkäfer. Es kam mir unfair vor, ein Insekt nicht zu mögen, bloß weil es das Pech hatte, nicht gerade attraktiv auszusehen. Meiner Meinung nach würden die Leute Spinnen viel lieber mögen, wenn wir sie herausputzen dürften. Würdet ihr etwas zerquetschen wollen, das eine hellblaue gepunktete Schleife und kleine schwarze Lackschuhe trägt? Ich auch nicht. Sobald ich Ausbildungsstufe drei erreichen würde und mehr Tierzauber anwenden durfte, würde ich meinen Spinnenverschönerungsplan in die Tat umsetzen.

         Ich rang meinen Eltern schließlich die Erlaubnis ab, dass Katie mich besuchen durfte, indem ich darauf hinwies, dass es ein größeres Risiko war, wenn sie nicht vorbeikommen durfte. Langweiler hatten ständig Besuch von ihren Freunden. Wenn ich Katie nicht einlud, würde sie viel eher herausfinden, dass mit mir was nicht stimmte. Ich wusste, dass meine Mutter nervös war, doch meinem Vater gefiel die Idee irgendwie. Er redete dauernd davon, dass er sich schon seit Langem nicht mehr mit einem Langweiler von Angesicht zu Angesicht unterhalten hatte. Er musste mir versprechen, keine Witze zu erzählen. Manchmal hielt mein Vater sich für lustig, war aber bloß peinlich. Letztes Jahr erzählte er beim Elternabend der Feenschule einen Witz, und weil keiner lachte, versuchte er mehrmals ihn zu erklären – es war schrecklich. Wenn man einen Witz erst erklären musste, damit jeder ihn kapierte, war er nicht wirklich witzig. Das sollte eine Regel sein.

         Meine Eltern und ich hatten am Vorabend Stunden damit verbracht, durchs Haus zu gehen und Sachen entweder wegzuräumen oder zu verzaubern, damit Katie sie überhaupt nicht zu Gesicht bekam. Lucinda wurde echt wütend, weil wir ihr Schulprojekt versteckten, bei dem eine Orange sich in eine kleine Kutsche verwandelte. Sie hatte dafür ein Schaubild mit Gebäuden gebaut, die aus Zuckerwürfeln bestanden. Sie war wirklich stolz darauf, aber es nahm fast den ganzen Esszimmertisch ein. Wir hätten es dort lassen können, doch sie hatte den Zauber mit der Orange nicht so ganz hingekriegt, weshalb diese dazu neigte, willkürlich zwischen Frucht und Kutsche hin- und herzuwechseln. Meine Mutter schlug vor, das Schaubild ins Gästezimmer zu stellen, woraufhin Lucinda wütend in ihr Zimmer hinaufstapfte, weil sie fand, sie müsste nichts umräumen, bloß weil meine Freundin zu Besuch kam. Ältere Schwestern glaubten, es müsste immer alles nach ihrem Kopf gehen.

         Ich dachte den ganzen Tag in der Schule daran, dass Katie zu Besuch kommen würde. Ich freute mich sehr darauf, ihr mein Zimmer zu zeigen, aber ich war auch echt nervös, weil ich wollte, dass alles klappte.

         Nach der Schule ging Katie mit mir nach Hause.

         »Ich freue mich schon darauf, deine Schwester kennenzulernen«, sagte Katie.

         »Sie ist nicht besonders aufregend.« Ich war mir nicht sicher, ob Lucinda überhaupt aus ihrem Zimmer herauskommen würde. Sie schmollte gerne, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Vermutlich hielt sie es für eine Strafe, wenn sie sich rarmachte. Was mich betraf, konnte sie für immer und ewig in ihrem Zimmer bleiben. Die Vorstellung gefiel mir.

         »Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht. Ich hätte mich sogar mit einem Bruder zufriedengegeben«, sagte Katie und schwang beim Gehen ihre Schultasche.

         »Machst du Witze? Du hast echt Glück, dass du ein Einzelkind bist. Schwestern sind Nervensägen«, sagte ich zu ihr.

         »Aber es wäre immer jemand zum Rumhängen da.«

         Ich sah Katie an. Für jemanden, der so klug war, hatte sie ein paar ganz schön große Wissenslücken.

         »Ältere Schwestern wollen nie mit dir rumhängen. Meistens schreien sie dich an, weil du ihre Sachen angefasst hast, und knallen dir danach die Tür vor der Nase zu.« Ich blieb vor unserem Haus stehen.

         »Mensch. Ich wusste nicht, dass dein Vater den Garten wieder neu gemacht hat. Ich bin wohl eine Weile nicht mehr hier vorbeigegangen«, sagte Katie.

         Mein Vater liebte den Garten. Er formte aus unseren Sträuchern ständig was anderes. Lange Zeit hatten wir einen riesigen immergrünen Drachen, aus dessen Maul knallrote Geranien schossen, als wären es Flammen. Im Moment waren die Sträucher so geformt, dass sie wie ein Hunderudel aussahen, das durch den Garten rannte. Unten in der Nähe des Gehsteigs war ein Haufen weißer Blumen, die einen riesigen Knochen darstellten. Manchmal kamen Langweiler aus der Gegend vorbei, um Fotos zu machen. Ich versuchte meinem Vater zu erklären, dass unser Garten uns überhaupt nicht half, zur normalen Langweilerwelt dazuzugehören, aber er ließ sich nicht beirren.

         »Mein Vater arbeitet gerne im Garten. Ständig verändert er irgendwas«, erklärte ich.

         Ich öffnete die Tür und erschrak. Meine Eltern standen in der Diele und erwarteten uns. Papa trug einen Anzug, und Mama hatte ihren schicken, weit ausgestellten Tellerrock an, der sich um ihre Taille bauschte. So viel also zum Thema ungezwungenes Benehmen!

         »Willkommen bei uns daheim«, sagte Mama.

         Katie sah ein bisschen überrascht aus, als sie die beiden da stehen sah. Dann trat mein Vater vor und salutierte vor Katie. Er salutierte vor ihr. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Genau aus diesem Grund lud ich nie Besuch zu mir ein.

         »Sie ist keine Generalin, Papa«, sagte ich.

         Papa lachte herzhaft, als hätte er einen Witz gemacht, aber ich wusste, dass sein Lachen unecht war. »Nun, selbstverständlich nicht. Sie ist nicht alt genug, um eine Generalin zu sein.«

         »Möchtet ihr einen kleinen Imbiss?«, bot Mama an, um das Thema zu wechseln, bevor mein Vater anmerken konnte, dass Katie bloß alt genug für eine Gefreite oder vielleicht einen Feldwebel war.

         »Danke, Mrs Doyle«, sagte Katie. »Das wäre sehr nett.« Sie war immer überaus höflich, wenn Erwachsene in der Nähe waren. Ich wusste, dass meiner Mutter ihre Manieren gefallen würden.

         Wir marschierten ins Esszimmer, und mir fiel der Schulrucksack aus der Hand, als ich den Tisch sah. Meine Mutter hatte es totaaaaaaaaaaaaaal übertrieben. Jeder Quadratzentimeter des Tisches war mit Essen vollgestellt. Es gab Cupcakes und eine dreischichtige Torte. Aus einer Wassermelone hatte meine Mutter einen Schwan geschnitzt, der mit in Scheiben und Würfeln geschnittenem Obst gefüllt war. Es gab Plätzchen, Brownies, Schalen mit M&M’s, die nach Farben getrennt waren, Käse, Gebäck, klein geschnittenes Gemüse und eine Kristallschüssel mit Dip. In der Mitte des Tisches stand ein Schokoladenbrunnen mit Marshmallows, Bananen und Erdbeeren auf Spießchen, damit man sie in den Brunnen tauchen und mit Schokolade überziehen konnte.

         »Wow«, sagte Katie, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen.

         Meine Mutter hielt ihr einen Bananenspieß hin. »Magst du Schokolade?«

         »Ähm, klar.« Katie nahm den Spieß und tauchte ihn in den Brunnen. »Ich hab noch nie jemanden getroffen, der einen Schokoladenbrunnen zu Hause hat.« Sie sah sich im Zimmer um.

         Ich warf meiner Mutter einen zornigen Blick zu, um ihr zu signalisieren, dass sie meiner Meinung nach zu weit gegangen war. »Meine Mutter hilft mit, Hochzeiten zu organisieren. Das Zeug hier ist also bloß ein Haufen Reste«, versuchte ich das Ganze zu erklären. »Normalerweise haben wir nicht so viel zu essen im Haus.«

         »Genau. Natürlich nicht. Das sind Reste«, wiederholte meine Mutter und rang die Hände.

         »Warum laden wir uns nicht einen Teller voll und gehen in mein Zimmer«, schlug ich vor. Ich schnappte mir einen Cupcake und eine Weintraube. Katie nahm sich einen Teller und versuchte, sich zu entscheiden.

         Papa zückte sein Notizbuch und fing an, darin herumzukritzeln. »Interessant«, sagte er, als sie sich ein Stück von der Red-Velvet-Torte aussuchte. Seine Augenbrauen schossen nach oben, als sie sich ein paar Erdbeeren nahm. »Ist dir aufgefallen, dass die ersten beiden Dinge, die du ausgewählt hast, rot waren? Ist Rot deine Lieblingsfarbe?«

         Katie blickte überrascht auf ihren Teller. »Mir ist nicht aufgefallen, dass beides rot ist. Meine Lieblingsfarbe ist Violett.«

         »Interessant.« Papa kritzelte noch etwas in sein Notizbuch. »Ich weiß, dass es keine violetten Lebensmittel gibt, aber wenn doch, würdest du dann eher die auswählen?«

         »Auberginen sind violett«, bemerkte Katie.

         Papa schnippte mit den Fingern, was sowohl Katie als auch mich zusammenzucken ließ. »Da ist was dran! Magst du Auberginen?«

         »Nein. Ich esse sie, wenn meine Mutter genügend Käse drauftut, aber ich mag sie nicht.« Katie hielt inne, um nachzudenken. »Die Farbe macht nicht wirklich einen Unterschied. Ich mag sie nicht, weil sie wie komische matschige Kartoffeln schmecken.«

         »Gehen wir in mein Zimmer.« Ich packte Katie am Ellbogen, bevor mein Vater noch mehr dämliche Fragen stellen konnte. Wir gingen die Treppe hoch und liefen oben Lucinda in die Arme, die gerade auf dem Weg in ihr Zimmer war.

         »Du musst Willows Schwester sein!«, rief Katie.

         Lucinda wich blitzartig zurück, bis sie an die Wand stieß. Sie ging vorsichtig durch den Flur, wobei sie größtmöglichen Abstand zu Katie hielt. Sie flippte komplett aus, weil ihr eine Langweilerin so nahe kam. Ich sah es an ihren Augen. Lucinda fand Katie ebenso Furcht einflößend wie eine riesige, haarige Spinne in der Badewanne.

         »Ich bin ihre beste Freundin aus der Schule – Katie.« Katie streckte die Hand aus, um sie Lucinda zu geben.

         »AAAAAH! Rühr mich nicht an!« Lucinda rannte durch den Flur zu ihrem Zimmer und blieb in der Tür stehen, um sich nach uns umzublicken. Dann knallte sie die Tür zu.

         »Nun, das ist meine Schwester«, sagte ich achselzuckend. Katie sah mich an. »Ich hab dich gewarnt. Ältere Schwestern sind seltsam.«

         Wir gingen in mein Zimmer. Winston saß auf dem Bett. Er hatte alles gesehen, was im Flur vorgefallen war.

         »Sieht so aus, als würde es bisher ganz gut laufen«, sagte Winston. »Es ist verwunderlich, dass du sie erst jetzt eingeladen hast.«
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            Vierzehn

         
            Richtig oder falsch?
         

         Wenn jemand sieht, wie du mit einem Hund sprichst, wird er das ganz normal finden.

         
            Antwort:
         

         Im Allgemeinen richtig, es sei denn, die Person erwischt dich dabei, wie du eine heftige Diskussion mit dem Hund führst, von der sie nur die eine Seite mitkriegt. In diesem Fall wird derjenige finden, dass du der seltsamste Mensch bist, den er je getroffen hat.

         Katie und ich bastelten in meinem Zimmer. Ihre Mutter hatte ihr ein Buch besorgt, in dem stand, wie man aus kleinen Wattebällchen und Pfeifenreinigern Tiere machte. Bis jetzt hatten wir einen Löwen und eine Giraffe gebastelt. Der Löwe sah ziemlich gut aus, aber die Giraffe ließ dauernd den Kopf hängen. Katie war es langweilig geworden, den Anleitungen zu folgen, und bastelte jetzt ihre eigenen Tiere. Sie klebte drei Wattebällchen auf den Hals einer Kreatur.

         »Das wird ein dreiköpfiger Hund«, sagte sie. »Wie bei Harry Potter, nur dass er nicht Furcht einflößend ist, sondern freundlich.«

         Winston, der vom Bett aus alles beobachtete, schnaubte. »Jemand sollte ihr sagen, dass der Hund in Harry Potter erfunden ist. Dreiköpfige Hunde!« Er schnaubte noch einmal. »Absurd. Warum sollte man an einem vollkommenen Geschöpf wie einem Hund herumpfuschen? Wir sehen von Natur aus gut aus. Natürlich sehen manche von uns besser aus als andere.«

         Ich beachtete Winston gar nicht. »Schau, ich hab eine Schlange gemacht.« Ich hielt einen Pfeifenreiniger hoch, den ich zu einem S gebogen hatte. Katie und ich lachten. Die Anspannung, die mir die Brust zusammenschnürte, seit wir bei mir waren, begann sich zu lösen. Alles würde gutgehen.

         In dem Moment sah ich meinen Vater. Ich ließ meine Pfeifenreinigerschlange fallen.

         Mein Vater schwebte direkt vor meinem Fenster und spähte herein. Er hatte noch immer sein Notizbuch dabei und vermerkte darin, wie Katie spielte. Seine Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht. Was dachte er sich eigentlich dabei? Wie wollte er erklären, was er da draußen vor dem Fenster im zweiten Stock machte, falls Katie ihn sah? Ich fuchtelte mit der Hand in seine Richtung, um ihm zu verstehen zu geben, dass er verschwinden musste. Papa winkte zurück.

         Katie wollte sich gerade umdrehen und nachschauen, wo ich da hinblickte. Ich sprang auf, stolperte dabei fast über unsere Schultaschen, stürzte zum Fenster und zog die Vorhänge mit einem Ruck zu.

         »Ist es hier drinnen zu hell? Ich glaube, es ist zu sonnig.« Ich lehnte mich an die Wand und versuchte, normal auszusehen. Ich atmete schwer. »Ich möchte keinen Sonnenbrand kriegen, während ich hier drin sitze.«

         Katie stand auf. »Es ist nicht zu hell. Wir brauchen Licht, wenn wir was sehen wollen.« Sie griff nach den Vorhängen, um sie aufzuziehen.

         »NEIN!«, brüllte ich.

         Die Vorhänge gingen auf, aber dahinter war nichts. Mein Vater war unten im Garten und hatte die Heckenschere in der Hand. Er musste gleich, nachdem ich ihn gesehen hatte, nach unten geschwebt sein.

         Katie sah mich kurz verwundert an, doch dann fiel ihr Blick auf ein Glaskästchen mit regenbogenfarbenem Feenstaub auf meinem Schreibtisch.

         »He! Du hast da ja Glitzer.« Katie hob den Feenstaub hoch. »Den können wir für unsere Tiere verwenden.«

         Mir blieb das Herz stehen. Es war nicht abzusehen, was alles passieren konnte, wenn Katie den Staub ausstreute. Winston könnte sich in einen Elefanten verwandeln, womöglich fiel lindgrüner Schnee von der Decke, oder vielleicht brach auf dem Klo ein Gewitter aus. Das Bett könnte anfangen zu schweben, der Teppich sich in Wasser verwandeln, oder Katie könnte verschwinden. Leichtsinniger Gebrauch von Feenstaub konnte alle möglichen Probleme verursachen.

         »Ich brauche diesen, ähm, Glitzerstaub für ein Projekt«, sagte ich. Mein Mund war total trocken. Ich streckte die Hand aus, um ihr das Glaskästchen abzunehmen. Hoffentlich fiel ihr nicht auf, wie meine Hand zitterte.

         »Ich nehme mir nur ein bisschen für die Nasen meines dreiköpfigen Hundes.« Katie machte sich daran, den Deckel abzuschrauben.

         Ich hechtete durchs Zimmer und riss Katie das Kästchen aus der Hand. Ich stürzte schwer zu Boden und rollte mich ab. Langsam öffnete ich die Hand. Der Deckel war noch immer zu. Ich atmete tief durch und spürte, wie mich eine Woge der Erleichterung durchflutete. Bis ich aufblickte und sah, wie Katie mich anstarrte.

         »Du scheinst diesen Glitzerstaub ja wirklich dringend für was anderes zu brauchen«, sagte Katie.

         »Tut mir leid. Aber ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich ihn für ein gemeinsames Projekt verwende. Was ihren Glitzer angeht, ist sie heikel«, sagte ich.

         Hoffentlich würde Katie – nachdem ich sie im Grunde gerade attackiert hatte, um das Kästchen zurückzukriegen – nicht sagen, dass in Wirklichkeit ich diejenige war, die heikel mit ihrem Bastelzubehör war.

         »Ich gehe ins Badezimmer«, sagte Katie.

         Ich folgte ihr durch den Flur. Ich wollte dafür sorgen, dass der Spiegel die Klappe hielt. Auf halbem Weg blieb Katie stehen. Mir dämmerte, dass sie es wahrscheinlich seltsam fand, dass ich mitkam.

         »Ich möchte bloß sichergehen, dass du weißt, wo das Badezimmer ist«, sagte ich. Ich zeigte auf das Badezimmer, was irgendwie doof war. Schließlich war das Obergeschoss nicht so groß.

         Als sie uns im Flur hörte, machte Lucinda ihre Tür auf und spähte verstohlen nach draußen. Kaum hatte sie Katie gesehen, stürzte sie durch den Flur und warf sich vor die verschlossene Tür des Gästezimmers, als würde Katie mit der Axt darauf losgehen.

         »Da kannst du nicht rein!«, rief Lucinda. »Dieses Zimmer ist tabu. Lang… ähm, Gäste haben keinen Zutritt.«

         »Okay. Ich wollte bloß ins Badezimmer«, erklärte Katie und wich vor meiner Schwester zurück.

         »Das Gästezimmer ist ein bisschen unordentlich, deshalb lassen wir keine Gäste rein«, sagte ich. »Es ist so was wie ein Gästezimmer-nicht-für-Gäste.«

         Katie schlüpfte ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu.

         »Führ dich nicht dauernd so idiotisch auf«, zischte ich Lucinda an.

         »Was, wenn sie das Zimmer gesehen hätte? Wie hättest du ihr meine Orangenkutsche erklärt?«, gab Lucinda flüsternd zurück. »Es ist ein großer Fehler, eine Langweilerin im Haus zu haben. Es gibt zu viele Möglichkeiten, wie sie herausfinden könnte, dass wir Feen sind.«

         »Sie wird es nicht rausfinden.« Ich stolzierte in mein Zimmer zurück.

         Winston war überrascht, mich so schnell wiederzusehen. Er hatte einen Pfeifenreiniger im Maul.

         »Winston!«, brüllte ich und entriss ihm den Pfeifenreiniger. Es war nur noch der Draht übrig. Die pelzige Umhüllung war abgekaut. Ich hielt ihm den feuchten, gebogenen Draht vors Gesicht.

         »Er lag auf dem Boden«, verteidigte sich Winston. »Du weißt, dass ich nicht widerstehen kann, wenn Dinge auf dem Boden herumliegen.« Er ließ den Schwanz nach unten hängen. Ich brüllte ihn fast nie an.

         Ich setzte mich neben Winston, sah unser Bastelzeug an und räumte ein bisschen auf. Ich hatte das Gefühl, Katie würde bald nach Hause wollen. »Wenigstens hast du nicht Katies dreiköpfigen Hund gefressen. Das ist so ungefähr das Einzige, was nicht schiefgegangen ist.«

         »Ihr hat es bestimmt gefallen. Wahre Freunde erwarten nicht, dass alles perfekt ist«, sagte Winston und legte seine Schnauze auf mein Knie. »Freunde mögen dich so, wie du bist. Sogar wenn du, nur als Beispiel, manchmal an Dingen rumkaust, an denen du nicht rumkauen solltest.«

         »Ich bin nicht wirklich sauer auf dich, weil du an dem Pfeifenreiniger rumgekaut hast. Ich wollte bloß, dass Katies Besuch ein Erfolg wird. Wie sollen wir jemals beste Freundinnen sein, wenn ich sie nie zu mir einladen kann?«

         »Vielleicht braucht es etwas Übung, Leute zu Besuch zu haben. Wenn man etwas zum ersten Mal macht, ist es immer schwieriger«, sagte Winston. »Wenn sie das nächste Mal vorbeikommt, wird deine Mutter wissen, das sie nicht ganz so viel zu essen machen muss. Und Lucinda könnte den Nachmittag vielleicht mit eurer Großmutter verbringen.«

         Ich zupfte am Teppich herum. »Ich glaube nicht, dass Katie jemals wiederkommen möchte. Und selbst wenn, bin ich mir nicht sicher, ob Mama und Papa es noch mal erlauben werden. Wir können nicht riskieren, dass sie herausfindet, wer wir wirklich sind.«

         »Was meinst du mit: Wer wir wirklich sind?«

         Ich fuhr herum. Katie stand in der Tür und sah mich an. Oh-oh. Das hier würde schwieriger zu erklären sein als der Schokoladenbrunnen.
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            Fünfzehn

         
            Das Gute an einer besten Freundin mit toller Fantasie:
         

         Es fällt ihr immer was ein, was Spaß macht.

         
            Das Schlechte an einer besten Freundin mit toller Fantasie:
         

         Es fällt ihr immer für alles eine Erklärung ein, und ihre Ideen sind so verrückt, dass es bloß eine Frage der Zeit ist, bevor sie herausfindet, dass du eine Fee bist.

         Ich starrte Katie an. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

         »Mit wem redest du da?«, fragte Katie.

         »Ähm. Mit Winston«, antwortete ich und rutschte nervös auf dem Boden herum. Winston wedelte ein wenig mit dem Schwanz. Am liebsten hätte ich mir selber einen Tritt verpasst. Ich konnte mich in Gedanken mit Winston unterhalten, aber manchmal redete ich laut mit ihm, ohne darüber nachzudenken. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass Katie so rasch vom Badezimmer zurück sein würde. »Ich rede dauernd mit ihm. Genauso wie du mit Crackers.«

         »Ich mache keine Pausen, damit sie mir antworten kann«, meinte Katie. »Wir führen keine Gespräche. Sie ist ein Vogel.«

         Ich erwähnte nicht, dass ich mich mit Crackers unterhalten hatte und sie nicht gerade die beste Gesprächspartnerin war. Dadurch hätte ich wohl kaum normaler gewirkt.

         »Möchtest du noch mehr Tiere basteln?« Ich zeigte auf die Wattebällchen und Pfeifenreiniger und hoffte, das Thema wechseln zu können.

         »Was hast du damit gemeint, ich könnte herausfinden, wer ihr wirklich seid?«, fragte Katie. Offenbar war sie nicht mehr im Geringsten an ihrem dreiköpfigen Hund interessiert.

         »Ich habe gar nichts damit gemeint. Ich weiß nicht einmal, warum ich das gesagt habe.«

         Katie sah in den Flur, um sicherzugehen, dass dort niemand war, und schloss dann die Tür. Sie hockte sich neben mich und flüsterte mir ins Ohr. »Belauscht uns jemand?«

         Ich blickte kurz zum Fenster, um mich zu vergewissern, dass mein Vater nicht hereinspähte. Katie bemerkte, wie ich zum Fenster sah, und machte große Augen. »Hat uns jemand durchs Fenster nachspioniert?«, flüsterte sie.

         »Nein. Wie sollte uns jemand nachspionieren? Wir sind im zweiten Stock«, sagte ich nur.

         Katie deutete auf das Glaskästchen mit Feenstaub auf meinem Schreibtisch. »Ist das ein Mikrofon?« Sie flüsterte so leise, dass ich mich zu ihr beugen musste, um sie zu verstehen.

         »Was? Nein. Das ist kein Mikrofon.« Ich schaute mich auf der Suche nach einer Alternative rasch im Zimmer um. »Möchtest du was anderes machen? Wir könnten ein Brettspiel spielen oder mit Winston Gassi gehen.«

         »Ja! Gehen wir mit Winston Gassi«, sagte sie mit superlauter Stimme. »Tolle Idee!« Katie zwinkerte mir zu.

         Wir liefen mit Winston nach unten. Katie zuckte leicht zusammen, als sie meine Eltern am Treppenabsatz auf uns warten sah.

         »Vielen Dank, dass ich zu Besuch kommen durfte«, sagte Katie. »Willow und ich gehen jetzt mit dem Hund Gassi. Ohne irgendeinen bestimmten Grund. Wir müssen nicht für uns sein, wir möchten nur gern raus.« Katie redete noch immer mit ziemlich lauter Stimme.

         »Nun, wir freuen uns, dass du es nett fandest«, erwiderte mein Vater mit ebenso lauter Stimme. Vielleicht dachte er, Katie würde schlecht hören. »Du bist jederzeit willkommen!«

         »Ruf aber trotzdem vorher an, bevor du vorbeikommst«, sagte Mama.

         Lucinda hielt es nicht für nötig, sich zu verabschieden. Höchstwahrscheinlich versteckte sie sich noch immer in ihrem Zimmer.

         Katie wartete, bis wir am Ende der Straße waren. Winston trottete vor uns her. Sie hakte sich unter und beugte sich zu mir, um mir wieder ins Ohr zu flüstern. »Ich glaube, hier draußen kann uns niemand hören. Jetzt kannst du’s mir sagen.«

         »Dir was sagen?«

         »Seid ihr Spione? Steckt deine ganze Familie mit drin? Sind im Gästezimmer lauter Computer und Spionageausstattung – zum Beispiel Kameras, die vom Weltraum aus Aufnahmen machen können?« Katie feuerte weiterhin Fragen auf mich ab. »Ich hätte es wissen müssen. Das erklärt vieles. Spioniert ihr jemandem in dieser Stadt nach? Versteckt ihr euch vor irgendeiner bösen Regierungsbehörde?«

         Katie hielt inne, und die Kinnlade klappte ihr runter. »Meine Güte, kannst du etwa wie ein Ninja kämpfen? Könntest du in einem einzigen Satz über den Zaun da springen, wenn du wolltest? In der Schule für Spione werden alle möglichen coolen Sachen unterrichtet.«

         Winston schnaubte. »Wirst du ihr erzählen, dass du kaum den Gehsteig entlanggehen kannst, ohne über irgendwas zu stolpern? Wenn du versuchen würdest, wie ein Ninja über einen Zaun zu springen, würdest du auf die Nase fallen.«

         »Ich bin keine Spionin«, erklärte ich Katie. Wir gingen weiter in ihre Richtung.

         »Was ist mit deinem Vater?«

         »Er ist auch kein Spion. Und meine Mutter und meine Schwester auch nicht.«

         Ich hatte ein schlechtes Gewissen, als ich ihr das sagte. Sie schien von dem Gedanken, eine Spionin zu kennen, ziemlich begeistert zu sein. Wenn ich überzeugt gewesen wäre, dass ich es durchziehen könnte, hätte ich sie in dem Glauben gelassen. Aber früher oder später würde sie mich bei einem Spionageeinsatz begleiten oder einen Ninjasprung sehen wollen, und dann würde sie herausfinden, dass das Ganze eine Lüge war. Außerdem verfügten Spione über eine tolle Ausrüstung wie Füller mit unsichtbarer Tinte, Drahtgurte, mit denen man sich von einem hundertstöckigen Gebäude abseilen konnte, oder Regenschirme, die sich in Schwerter verwandelten. Sie würde nie im Leben glauben, dass eine Orange, die sich in eine winzige Kutsche verwandelte, etwas mit Spionage zu tun hatte.

         »Ich dachte mir schon, dass deine Schwester keine Spionin ist. Sie ist zu nervös«, sagte Katie. »Wenn sie Dokumente über die Grenze schmuggeln müsste, würde bestimmt jemand dahinterkommen, dass sie etwas im Schilde führt.«

         »Stimmt«, gab ich zu.

         »Wenn ihr also keine Spione seid, was seid ihr dann?« Katie schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s! Seid ihr im Zeugenschutzprogramm? Hat deine Familie in einem Prozess gegen einen berühmten Verbrecher ausgesagt, der euch jetzt zur Strecke bringen will?« Katie legte sich eine Hand aufs Herz. »Du kannst mir vertrauen. Ich würde euch nie verraten. Ich kann euch helfen. Ich kann die Augen offen halten und darauf achten, dass niemand sich an euch heranschleicht.«

         »Wir sind auch nicht im Zeugenschutzprogramm.« Ich trat nach einem Stein auf dem Gehsteig.

         Es wäre so viel einfacher, ihr die Wahrheit zu sagen, doch das konnte ich nicht. Es verstieß gegen die Regeln. Meine Eltern wären so wütend auf mich, dass ich mindestens bis zur Highschool Hausarrest bekäme. Noch schlimmer als meine Eltern wäre der Feenrat. Ich wollte gar nicht wissen, was für Schwierigkeiten ich mit dem bekäme. Feen hielten sich seit Hunderten von Jahren vor den Menschen versteckt. Soweit ich wusste, würde der Rat mich vielleicht sogar ins Gefängnis stecken. Ich mochte Katie, und ich wollte sie nicht anlügen, aber ich wollte auch nicht für den Rest meines Lebens einen orangenen Overall tragen müssen. Ich würde meine Familie und Winston niemals wiedersehen. Der Gedanke, mein restliches Leben im Kerker zu verbringen, hörte sich nach einem ganz schlechten Plan an.

         »Okay, sei ehrlich«, sagte Katie. »Seid ihr in Wirklichkeit Mitglieder des Königshauses eines echt kleinen europäischen Landes? Du kannst es mir sagen, wenn du eine Prinzessin bist. Vielleicht möchte deine Familie, dass du einfache Leute kennenlernst, damit eine bessere Herrscherin aus dir wird, wenn es so weit ist. Ich hab mal was darüber gelesen.«

         Das war das Problem mit einer besten Freundin, die eine wirklich tolle Fantasie besaß und viel las. »Nein. Ich bin auch keine Prinzessin. Wenn ich eine Prinzessin wäre, würde ich dann mein Zimmer aufräumen müssen?«, fragte ich sie.

         »Vielleicht möchten deine Eltern, dass du lernst aufzuräumen, damit du weißt, wie der Rest von uns die ganze Zeit lebt«, schlug Katie vor.

         Wir blieben vor Katies Haus stehen. »Ich bin mir absolut sicher, dass ich keine Prinzessin bin«, sagte ich.

         »Was ist dann los?« Katie hob die Hand. »Und sag jetzt ja nicht, dass gar nichts los ist. Ich bin schließlich nicht blöd. Irgendwas geht bei dir zu Hause vor. Deine Eltern und deine Schwester haben sich total seltsam benommen, weil ich dort war, und du wolltest nicht, dass ich bestimmte Sachen sehe. Beste Freundinnen vertrauen einander ihre Geheimnisse an«, sagte Katie mit Nachdruck.

         Ich seufzte. »Was das betrifft, wirst du mir vertrauen müssen. Ich kann dir nicht sagen, was los ist. Aber eins kann ich dir versprechen: Es hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht mag oder dich für dumm halte. Wir können trotzdem beste Freundinnen sein. Wir können trotzdem zusammen rumhängen, doch mehr kann ich dir nicht sagen.«

         Katie sah mich nicht an, ging aber auch nicht weg. Ich überlegte kurz, ob ich versuchen sollte, sie zu überzeugen. Doch das war wohl eines der Dinge, die sie mit sich allein ausmachen musste.

         »Na gut. Ich versteh’s zwar nicht, aber wenn du es mir nicht sagen kannst, kannst du es eben nicht.«

         »Sind wir noch immer Freundinnen?«, fragte ich leise.

         »Natürlich.« Katie umarmte mich. »Möchtest du Freitag vorbeikommen? Da ist Pizzaabend. Du kannst deinen Teil der Pizza mit allem belegen, was du magst. Sogar mit Pfirsichen. Du musst dann bloß auch alles aufessen, was du dir ausgesucht hast«, erklärte Katie.

         Mir wurde schwer ums Herz. Ein Abend mit freier Wahl beim Pizzabelag, und ich musste ihn sausen lassen. Meine Großmutter hatte für mich bereits das Treffen mit der Zahnfee ausgemacht. Das konnte ich unmöglich verschieben. Wenn ich mich am Freitag nicht mit der Zahnfee traf, würde Miranda ihren Zahn verlieren, und die Hochzeit wäre vielleicht ruiniert.

         »Da kann ich nicht. An dem Abend muss ich zu meiner Großmutter«, erklärte ich.

         Katie hob eine Augenbraue. »Kannst du nicht an einem anderen Abend zu ihr?«

         »Es ist schwer zu erklären … aber nein, das kann ich nicht.«

         »Es ist nicht schwer zu erklären, du tust es nur einfach nicht.« Katie seufzte, und ich wusste, dass sie noch immer sauer war.

         Wunscherfüllung ging vor, da hatte ein Abend mit freier Wahl beim Pizzabelag keine Chance. Aber wie sollte man das erklären, ohne jedem auf die Nase zu binden, dass man eine gute Fee war?

      

   
      
         
            
               [image: Titeldekoration]
            

         

         
            Sechzehn

         
            Wie lange braucht es, um die Zahnfee davon zu überzeugen, jemandes Zahn in Ruhe zu lassen?
         

         
            	a) Dreißig Minuten.

            	b) Achtundzwanzig Minuten und fünfzehn Sekunden.

            	c) Wer sagt, dass man sie überhaupt davon überzeugen kann?

         

         Großmama stellte einen Tisch und ein paar Stühle in den Garten. Sie fand, man müsste jeden warmen Tag im Spätherbst genießen und ihn nicht damit vergeuden, drinnen zu sitzen. Sie deckte den Tisch mit ihrer edlen Teekanne aus Silber und einem Teller mit Himbeerscones. Da sie wusste, dass ich keinen Tee mochte, bekam ich ein Glas kalte Milch. Normalerweise zog ich Kakao vor, aber heute hatte ich Großmama um gewöhnliche Milch gebeten. Ich schob das Glas in die Tischmitte.

         »Wenn sie mich Milch trinken sieht, bemerkt sie hoffentlich, wie gut ich mich um meine Zähne kümmere. Vielleicht mag sie mich dann lieber.« Ich griff in meine Tasche und zog eine Packung Zahnseide heraus. »Ich habe meine Zähne die letzten zwei Tage sogar mit Zahnseide gereinigt.«

         Großmama tätschelte meine Hand. »Sie wird dich reizend finden.«

         »Was ist, wenn jemand uns hier draußen sitzen sieht?«, fragte ich und blickte mich im Garten um. Ich konnte mir genau vorstellen, wie schwierig es sein würde, Großmamas Nachbarn zu erklären, was eine Zahnfee bei uns im Garten zu suchen hatte. Ihr Nachbar, Mr Pollert, kam immer vorbei, um Großmama ein paar seiner Tomaten zu bringen oder ihr anzubieten, den Rasen zu mähen. Ich glaube, er mochte sie. Anders als Viertklässler bewarfen die meisten Erwachsenen Mädchen, die sie mochten, nicht mit Essen. Aber sie schienen ebenso wenig imstande zu sein, einfach zu sagen, was sie dachten.

         »Ich werde dafür sorgen, dass die Gartentür zugesperrt ist. Niemand wird dich stören. Du brauchst nicht nervös zu sein. Du brauchst ihr bloß zu sagen, was du möchtest und warum es für dich so wichtig ist.«

         Um Punkt halb fünf war an Großmamas Haustür ein energisches Klopfen zu hören. Ich stellte mich neben meinen Stuhl, während ich darauf wartete, dass Großmama die Zahnfee in den Garten führte. Ich hatte mir nach der Schule einen Rock und einen Pullover angezogen. Es erschien mir wichtig, so erwachsen wie möglich auszusehen. Anscheinend gehörte es zum Erwachsensein dazu, Schuhe zu tragen, die drückten.

         Ich bekam einen trockenen Mund, als ich sah, wie Mrs McMillan in den Garten kam. Sie hatte einen grauen Nadelstreifenblazer und einen hauchzarten rosa Rock an und trug eine strassbesetzte Katzenaugenbrille. Ihr dunkles Haar war so straff zu einem Knoten zusammengesteckt, dass ihre Augen davon ganz schräg standen. Vermutlich wagte ihr Haar es gar nicht, so störrisch zu sein wie meins, das immer nach allen Seiten abstand. Ihre Haut hatte die Farbe von Kakao, und als sie den Mund aufmachte, waren ihre Zähne blendend weiß.

         Mrs McMillan warf einen Blick auf ihren Arm. Sie trug drei Uhren am Handgelenk. »Wir haben genau dreißig Minuten für diese Unterredung.« Sie setzte sich und stellte ihre Aktentasche ab. Diese war aus Emaille und hatte die Form eines Backenzahns mit einer goldenen Kette als Umhängeriemen. Sie klappte den Backenzahn auf und zog einen Stapel Aktenmappen heraus.

         Ich versuchte zu schlucken. In meinem Kopf herrschte völlige Leere. Mir fiel nicht ein, was ich hatte sagen wollen. Ich bemerkte die Brosche an ihrem Revers. Sie sah wie eine Vierteldollarmünze aus, nur dass sie am Rand mit Diamanten verziert war.

         »Das ist eine hübsche Brosche«, sagte ich.

         Sie tippte mit dem Finger auf die Brosche. Ihre langen Nägel waren in einem knalligen Liebesapfelrot lackiert. »Die habe ich für meinen millionsten Zahn bekommen.«

         Ich versteckte meine Hände unter dem Rock, damit sie meine abgekauten Nägel nicht sah. »Wow. Eine Million Zähne kommt mir viel vor.«

         »Das ist es auch. Und weißt du, wie man eine Million Zähne schafft?« Sie wartete, bis ich verneinend den Kopf schüttelte, ehe sie fortfuhr. »Indem man den Zeitplan einhält.« Sie blickte auf ihre Uhren. »Wir sind jetzt bei achtundzwanzig Minuten und fünfzehn Sekunden.«

         Ich schluckte und sprang ins kalte Wasser. »Ich wollte mit Ihnen über ein Mädchen in meiner Schule reden. Miranda. Sie hat einen Wackelzahn, den sie laut meiner Großmutter heute Abend verlieren soll.«

         Die Zahnfee schnippte mit den Fingern, woraufhin die Teekanne in die Höhe schwebte und ihr eine Tasse eingoss, während sie ihren Finger über eine Tabelle gleiten ließ. »Da ist er ja schon – linker oberer Eckzahn.« Sie klopfte auf ihren Zahn, damit ich sah, von welchem sie redete. »Offenbar sind für sie fünf Dollar eingeplant.« Sie zog ihr Mobiltelefon heraus und überprüfte irgendwas. »Und es ist ihr letzter Milchzahn. Ein Jammer. Hübscher Zahn. Einige der Dinger, die ich einsammle, sind nicht mal mehr einen Penny wert, wenn du mich fragst. Deine Generation isst zu viel Zucker.«

         Ich legte das Plätzchen weg, das ich mir gerade genommen hatte. »Ich frage mich, ob Sie vielleicht bereit wären, einen Tag zu warten, bevor Sie ihr den Zahn wegnehmen. Sie braucht ihn für eine Hochzeit, bei der sie morgen dabei ist«, erklärte ich.

         »Wenn ich ihr den Zahn nicht wegnehme, stimmen meine Einträge nicht.« Sie blätterte ihren Ordner durch, und ich sah die Tabelle. Es gab zig Spalten mit Namen, der Bezeichnung des Zahns und dem Geldbetrag. »Ich hätte fünf Dollar zu viel in der Kasse.«

         »Ist das so wichtig?«

         Sie hob eine Augenbraue und sah mich über den Tisch hinweg an. »Ich führe eine fehlerfreie Buchhaltung. Es hat nie auch nur ein Cent gefehlt.« Sie deutete mit dem Blatt auf mich. »Nicht ein einziger Cent.«

         Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. »Vielleicht könnten Sie die fünf Dollar heute mir geben und Miranda den Zahn morgen nach der Hochzeit wegnehmen. Und danach gebe ich ihr die fünf Dollar.«

         »Und ich nehme an, du verfügst über die nötige Zauberkraft, das Geld unter ihr Kopfkissen zu legen?«

         Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Ähm. Ich könnte es ihr am Montag in ihr Pult in der Schule schmuggeln«, bot ich an.

         Die Zahnfee schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so funktioniert das nicht. Wir reden hier von einer jahrtausendealten Zahntradition. Wir können Zähne, die eigentlich ausfallen sollten, nicht einfach so drinlassen und Geld in Pulte oder Butterbrotdosen legen. Wir haben ein System. Wir können das nicht wie Kraut und Rüben handhaben.« Sie blickte auf ihre Uhren, um nach der Zeit zu sehen, und trank dann ihren Tee aus.

         »Es muss doch irgendeine Alternative geben«, bat ich, bevor sie Anstalten machen konnte zu gehen. »Bloß weil wir etwas immer auf eine bestimmte Art und Weise getan haben, heißt das doch nicht, dass wir es weiterhin so machen müssen. Ich fand es immer ein bisschen doof, den Zahn unters Kissen zu legen. Wäre es nicht sinnvoller, ihn bei den Zahnbürsten im Badezimmer zu lassen?«

         Sie sah mich überrascht an. Anscheinend war ihr diese Idee noch nie gekommen. Sie schüttelte den Kopf. »Es ist lieb von dir, dieser Langweilerin ihren Wunsch erfüllen zu wollen. Ich bin sicher, dass eine tolle gute Fee aus dir wird, wenn du die Feenschule abgeschlossen hast. Aber ich fühle mich nicht wohl dabei, den Zeitplan durcheinanderzubringen.« Sie erhob sich langsam vom Tisch.

         »Moment! Sie können doch jetzt nicht einfach gehen!«

         Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie wollte gehen! Miranda würde ihren Zahn verlieren, und ich hätte meine allererste Wunscherfüllung komplett vermasselt. Meine Schwester würde mir das bis ans Ende meiner Tage unter die Nase reiben. Ich musste sie hier festhalten, bis ich sie davon überzeugt hatte, bloß einen einzigen Tag zu warten.

         Ich pfiff nach den Eichhörnchen und Waschbären, die in Großmamas Garten hausten, und bat sie um Hilfe. Sie kamen von den Bäumen herbeigerannt und kreisten Mrs McMillan ein, sodass sie nicht wegkonnte.

         Sie drückte ihre Emailleaktentasche an die Brust. »Ach, du liebe Zeit. Was machen die denn da?«

         »Ich habe sie gebeten, Sie hier festzuhalten«, erklärte ich.

         »Du hast sie gebeten?« Sie sah überrascht aus.

         »Meine Zauberkraft besteht darin, dass ich mit Tieren sprechen kann. Meine Schwester kann fliegen, aber das hier erweist sich öfter als nützlich.« Ich zuckte mit den Achseln.

         Mrs McMillan sah sich die Tiere an, die im Kreis um uns herumstanden. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ist dir eigentlich klar, dass du mich nicht gegen meinen Willen festhalten kannst? Du stehst einer dienstlichen Zahnfeeangelegenheit im Wege.« Sie zog ein Notizbuch aus ihrer Backenzahnaktentasche. »Na schön. Ich will Namen.«

         Das braune Eichhörnchen namens Earnest drohte ihr mit dem Schwanz. »Möchtest du, dass wir versuchen, sie niederzuringen?« Er ließ seinen winzigen Bizeps spielen. »Ich habe trainiert.«

         Daisy, die pummelige Waschbärin, verschränkte die Pfoten. »Och, ich weiß nicht so recht. Ich habe bereits Ärger mit meinen Eltern, weil ich ein paar Abfalleimer umgeworfen habe.«

         »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen, ich möchte bloß einen Weg finden, dieses Problem zu lösen. Es gibt bestimmt eine Lösung. Wir müssen nur draufkommen.«

         Ein lautes Rascheln ertönte, gefolgt von einem Knacken. Dann fiel ein weiteres Problem mit einem kurzen Schrei vom Baum.

         Katie.
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            Siebzehn

         
            Wenn deine Langweilerfreundin dir zufällig nachspioniert und sieht, wie du dich mit einer Zahnfee, einem Haufen Eichhörnchen und einer nervösen Waschbärin unterhältst und zauberst, kannst du ihr das so erklären:
         

         
            	a) ?!

            	b) ?!?!

            	c) ?!?!?!

            	d) Sonst fällt mir auch nichts ein.

         

         Katie fiel mit einem dumpfen Geräusch vom Baum.

         »Meine Güte!« Ich rannte zu Katie hin, die mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag.

         Earnest, das Eichhörnchen, huschte herbei, hob ihr Augenlid mit seinem Pfötchen hoch und blickte prüfend hinein. »Sie ist bewusstlos. Der Sturz muss sie k.o. geschlagen haben.«

         »Hol meine Großmutter!«, schrie ich Daisy an. »Mach’ ihr klar, es hat einen Unfall gegeben.« Ich kauerte mich neben Katie. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, also wedelte ich mit den Händen vor ihrem Gesicht herum, damit sie wenigstens genug Luft bekam. Wäre ich ein paar Jahre älter gewesen, hätte ich schon das Notfalltraining für Feen absolviert. Aber bis jetzt wusste ich nur, dass ich sie nicht bewegen sollte.

         »Ist das ein Langweilermädchen?« Mrs McMillan sah auf Katie hinab. »Ich glaube, ich kenne sie. Wohnt sie auf der Pemberton Avenue? Hübsche Backenzähne, wenn ich mich recht erinnere. Was um alles in der Welt hatte sie da oben im Baum zu suchen?«

         »Sie ist meine Freundin«, sagte ich.

         Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich hoffte sehr, dass ihr nichts passiert war. Katie musste mir gefolgt sein. Mir hätte klar sein müssen, dass sie sich nie damit abfinden würde, nicht zu wissen, was los war. Abgesehen davon war es kein Wunder, dass sie meine Geschichte überprüfen wollte, nachdem ich sie letztes Mal angelogen hatte und statt zu meiner Großmutter zu Miranda gegangen war. Wahrscheinlich hielt sie sich für den modernen Sherlock Holmes der vierten Klasse.

         »Du kennst eine Langweilerin persönlich?«, fragte die Zahnfee schockiert. »Ich habe noch nie von einer guten Fee gehört – egal, welcher Stufe –, die ihre Zeit mit einem Langweiler verbringt.«

         »Sie ist nicht einfach irgendeine Langweilerin. Sie heißt Katie und ist meine beste Freundin«, sagte ich.

         Katie blinzelte und schlug die Augen auf.

         Großmama kam mit Daisy im Schlepptau in den Garten gerannt. »Bringen wir sie hinein.« Sie sagte einen kurzen Zauberspruch auf, und Katie schwebte vom Boden hoch und Richtung Haus.

         »Wow. Ich fliege«, sagte Katie ganz benommen.

         »Genau genommen schwebst du, aber es gibt keinen Grund, sich über Spitzfindigkeiten zu streiten«, merkte Mrs McMillan an. Sie folgte uns ins Haus, und ihre Stöckelschuhe klapperten über die Steinfliesen.

         Großmama bettete Katie auf das Sofa und untersuchte sie sorgfältig. »Anscheinend ist nichts gebrochen. Sie hat sich bloß den Kopf böse angeschlagen.«

         »Keine angeschlagenen Zähne, das sind gute Nachrichten«, sagte Mrs McMillan und zog Katies Lippe hoch, um ihr in den Mund zu schauen.

         »Sind Sie wirklich die Zahnfee?«, fragte Katie. Bevor Mrs McMillan eine Antwort geben konnte, sah Katie zu Großmama und mir herüber. »Und ihr seid also Feen? Das ist ja noch viel cooler als Spione.«

         »Spione? Wovon redet sie denn da? Sie muss sich den Kopf ordentlich angeschlagen haben«, sagte Mrs McMillan.

         »Es verwundert einen nicht, wenn man Katie kennt«, erklärte ich. »Sie ist keine Durchschnittslangweilerin.«

         »Wer ist hier eine Langweilerin?«, fragte Katie und setzte sich langsam auf. Sie sah eindeutig schon viel munterer aus und blickte sich interessiert in Großmamas Wohnzimmer um.

         Großmama schnippte mit den Fingern, und ein Teller mit Plätzchen schwebte zusammen mit einem Krug Milch von der Küche ins Zimmer. »Das hier könnte ein Weilchen dauern. Wir brauchen einen kleinen Imbiss.«

         »Ich kann’s kaum erwarten, wie Sie das erklären wollen«, sagte Mrs McMillan und ließ sich auf dem Sofa nieder.

         »Und was ist mit Ihrem ach so wichtigen Zeitplan?«, fragte Großmama die Zahnfee.

         »Ich soll mir das hier entgehen lassen? Manchmal ist etwas zu interessant, um sich an einen Zeitplan zu halten. Es ist Jahrhunderte her, dass ein Langweiler über die Feenwelt Bescheid wusste. Das will ich nicht verpassen, nicht einmal für meinen Zeitplan.«

         Ich sah meine Chance. »Wenn Sie bereit sind, dieses eine Mal Ihren Zeitplan zu vergessen, könnten Sie ihn dann nicht noch einmal vergessen und Miranda ihren Zahn erst morgen statt heute Abend wegnehmen?«

         »Immerhin versucht das Mädchen, eine Hochzeit zu retten«, schaltete Großmama sich ein.

         Mrs McMillan warf die Hände hoch. »Na schön, dieses Mirandamädchen kann ihren Zahn noch einen Tag länger behalten. Das wird mir die Zahnfeegilde ewig vorhalten.«

         Ich machte vor Begeisterung fast Luftsprünge. Der Zahn war gerettet! Die Hochzeit war gerettet! Ich sah Katie an. Das waren lauter gute Nachrichten, außer dass meine Langweilerfreundin herausgefunden hatte, dass wir Feen waren. Meine Eltern und der Feenrat würden von meinen Wunscherfüllungsfähigkeiten vielleicht nicht so beeindruckt sein, wenn sie von diesem Teil der Geschichte erfuhren.

         »Ist es zu spät für einen Vergiss-mich-Zauber?«, fragte ich Großmama.

         »Vergiss-mich-Zauber? Was ist das?« Katie sah sich um und wartete, dass etwas Aufregendes passierte.

         »Ein Vergiss-mich-Zauber spult die Erinnerungen einer Person zurück. Für dich wäre es wie ein Déjà-vu. Du wärst wieder draußen vor der Gartentür, und es würde sich für dich anfühlen, als wärst du schon einmal hier gewesen, aber du würdest dich an nichts erinnern, was danach geschehen ist – weder an den Baum noch an das, was du gerade gehört hast. Wir Feen benutzen ihn, wenn ein Langweiler – das ist ein Mensch wie du – versehentlich einen Zauber gesehen hat, den er nicht hätte sehen dürfen«, erklärte Großmama.

         »Ich möchte das hier aber nicht vergessen! Das ist so toll!«, rief Katie.

         »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist schon zu viel Zeit vergangen. Man kann nur eine bestimmte Menge an Erinnerungen zurückspulen, ohne dass es gefährlich wird, und man muss es sofort machen. Wenn man zu viel löscht, kann die betreffende Person eine Amnesie erleiden. Und ich möchte auf keinen Fall, dass du durch die Gegend wanderst und nicht mal deinen Namen weißt. Wir haben wohl keine andere Wahl, als dir die Wahrheit anzuvertrauen«, sagte Großmama.

         »Auweia, wenn meine Eltern davon erfahren, sitze ich in der Patsche.«

         Ich schnappte mir zwei Plätzchen vom Teller. Bis es so weit war, konnte ich das Leben ebenso gut noch genießen. Sobald meine Eltern herausfanden, dass ich verantwortlich dafür war, dass das jahrhundertelange Verstecken vor den Langweilern ein Ende hatte, würde ich mir wünschen, mein Leben wäre vorbei. Das war weit schlimmer als das eine Mal, als ich versucht hatte, meine fliegende Schwester mit einer Zeitschrift zu erschlagen.

         »Lehn dich zurück, Katie, das ist eine lange Geschichte«, sagte Großmama. »Vor langer Zeit, in einer weit, weit entfernten Welt, lebten Feen und Menschen im Einklang miteinander …«

         Katie sagte die ganze Zeit kein Wort, während Großmama ihr die ganze Geschichte der Feen erzählte: dass bestimmte Feen den Menschen Streiche gespielt hatten, dass die Menschen beschlossen hatten, die Feen einzusperren und die Feen daraufhin untergetaucht waren. Sie war von der Geschichte so fasziniert, dass sie sich nicht einmal ein Plätzchen nahm. Ich nahm mir drei. Ich hätte vier gegessen, hätte die Zahnfee nicht zuerst auf die Plätzchen und dann auf meine Zähne gedeutet und mich daran erinnert, dass ich möglicherweise schon genug Zucker gehabt hatte.

         »Es weiß also niemand, dass es euch gibt?«, flüsterte Katie.

         »Nein. Ihr denkt, dass wir Langweiler sind, genauso wie ihr«, antwortete Großmutter.

         »Ich habe mich immer gefragt, ob es Feen vielleicht wirklich gibt«, sagte Katie. »Mir kam es immer so vor, als wäre die Welt mit Zauberei ein besserer Ort.«

         »Oh, das ist sie.« Großmama nickte zustimmend.

         »Aber warum verlieren die Feen ihre Zauberkraft?«, fragte Katie beunruhigt.

         »Das weiß niemand so genau, aber einige von uns arbeiten an ein paar Theorien«, antwortete Großmama. »Wir müssen dich dennoch bitten, das alles geheim zu halten. Ich bin nicht sicher, ob die restliche Langweilerwelt sich genauso darüber freuen würde, wenn herauskommt, dass Zauberei und Feen real sind.«

         »Ich verspreche es.« Katie hob die rechte Hand, als würde sie einen Eid schwören. Sie rutschte auf dem Sofa hin und her. »Kann ich zuschauen, wie Sie noch was zaubern?«

         »Heute nicht, du solltest langsam nach Hause gehen. Es ist schon spät. Wenn Willow das nächste Mal bei dir ist, kann sie ja für dich mit deinem Vogel sprechen«, sagte Großmama.

         »Du kannst Tiere verstehen? Hast du dich deshalb neulich bei dir zu Hause mit Winston unterhalten? Du kannst hören, was er denkt?« Katie sah mich beeindruckt an.

         Ich wurde rot. »Es ist ein ziemlich seltenes Zaubertalent. Nicht alle guten Feen können es.«

         Großmama stand auf, packte ein paar Plätzchen ein und gab sie Katie. »Die kannst du mitnehmen.«

         »Das war der großartigste Tag meines Lebens«, sagte Katie. »Das ist besser, als in den Weltraum geschossen zu werden.«

         »Aus deinem Mund ist das ein großes Lob«, erwiderte Großmama.

         Katie umarmte mich und ging dann zur Tür. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde niemandem was davon erzählen.«

         Ich winkte ihr nach, als sie nach draußen lief. Ich wusste, dass ich mir die beste Langweilerin auf der Welt als beste Freundin ausgesucht hatte. Sie hielt Zauberei für cool, und sie konnte ein Geheimnis bewahren. Hätte ich jemanden wie Bethany als beste Freundin gewählt, hätte sie es bereits an sämtliche Nachrichtensender ausgeplaudert.

         »Willow, erzähl deinen Eltern nichts davon, bevor ich das Ganze nicht geregelt habe«, sagte Großmama. »Ich muss darüber nachdenken, wie ich dem Feenrat die Neuigkeiten am besten beibringe, damit keine Panik ausbricht.«

         »Das war in der Tat ein interessanter Nachmittag: Langweiler, die von Bäumen fallen, geänderte Zeitpläne für Zähne, Feen, die ihre Identität preisgeben. Hoffentlich müssen wir nicht wieder verschwinden«, sagte Mrs McMillan. »Das würde meine Zeitpläne wirklich über den Haufen werfen.«

         »Sie hat versprochen, nichts auszuplaudern«, erinnerte ich die beiden. »Niemand muss sich vor Katie verstecken, und die anderen Langweiler brauchen nichts davon zu wissen.«

         »Sie mag ja deine beste Freundin sein, aber es gibt keine Garantie dafür, dass auch der Feenrat darauf vertraut, dass sie unser Geheimnis für sich behält. Vielleicht will er, dass wir alle wieder verschwinden. Es ist einfach ein Jammer, dass das Mädchen uns gesehen hat«, sagte Mrs McMillan. Sie sah auf ihre Uhren. »Ich muss los. Auch wenn ich Mirandas Zahn heute Abend einen Aufschub gewähre, werden die restlichen Zähne sich nicht von selber einsammeln.«

         Ich runzelte die Stirn. Wie war Katie überhaupt in den Garten gekommen? »Ich dachte, du hättest die Gartentür zugesperrt?«, fragte ich Großmama.

         Großmama sah zur Seite. »Ich muss es vergessen haben. Ich wollte sie zusperren.«

         Mrs McMillan nahm ihre Backenzahnaktentasche und schob ihre ganzen Tabellen hinein. »Man könnte beinahe glauben, Sie wollten, dass ein Langweiler uns sieht.«

         »Reden Sie keinen Unsinn, natürlich habe ich das nicht geplant«, sagte Großmama. »Wir müssen bloß einen Schritt nach dem anderen machen und schauen, was als Nächstes passiert.«
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            Achtzehn

         
            Richtig oder falsch?
         

         Wenn man mit seiner besten Freundin zusammen ist, weiß man nie, was passieren wird.

         
            Antwort:
         

         Völlig richtig.

         Samstagmorgen sprang ich aus dem Bett und eilte zum Fenster. Die Sonne schien. Es war der perfekte Tag für eine Hochzeit. Ich hatte den Verdacht, dass meine Mutter etwas damit zu tun hatte, weil eigentlich Regen angekündigt war.

         Gleich nach dem Mittagessen klingelte es an der Tür. Lucinda öffnete und schrie auf. Meine Eltern und ich rannten zur Tür, um nachzuschauen, was passiert war. Lucinda hatte die Tür bereits zugeknallt und blickte auf den Zehenspitzen stehend durch das Guckloch.

         »Es ist diese Langweilerin – Katie«, sagte Lucinda. »Ich habe die Tür aufgemacht, und da stand die Langweilerin direkt vor mir. Es war mir nicht klar, dass sie jetzt andauernd vorbeikommen würde, bloß weil sie einmal zu Besuch war. Man sollte mich vorwarnen, wenn ständig Langweiler bei uns aufkreuzen.«

         »Von ständig kann gar keine Rede sein, und du darfst ihr nicht einfach die Tür vor der Nase zuknallen. Das ist unhöflich.« Ich öffnete die Tür. Hoffentlich erinnerte Katie sich daran, wie Großmama sie gebeten hatte, das Ganze geheim zu halten. »Hallo, Katie. Wirklich ein schöner, ganz normaler Tag, stimmt’s?«

         Katie schaute zu meinen Eltern und Lucinda, die direkt hinter mir standen. »Ja, allerdings. Überhaupt nichts Ungewöhnliches.« Wir lächelten beide meine Eltern an, um zu zeigen, wie normal alles war. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht rüberkommen und spielen magst«, sagte Katie. »Du kannst Winston mitnehmen, wenn er mag. Ich meine … nicht dass du wissen kannst, ob er mag, schließlich verstehst du ihn ja nicht. Er ist jedenfalls willkommen, wenn du glaubst, dass ihm das gefallen würde.«

         »Ich würde sehr gern zu dir rüberkommen, doch ich habe meiner Mutter versprochen, mit ihr eine Hochzeitstorte auszuliefern«, erklärte ich. »Heute heiratet Mirandas Cousine.«

         Katie machte ein enttäuschtes Gesicht. »Oh.«

         »Vielleicht kannst du ja mitkommen?« Ich sah meine Mutter an.

         »Oh, ich weiß nicht …«, stotterte Mama.

         »Ich mache mir nichts aus Hochzeiten«, sagte Katie.

         Mir war klar, dass sie damit auch sagen wollte, dass sie sich nichts aus Miranda machte. Aber sie war zu nett, um es auszusprechen.

         »Es wird Spaß machen, und es dauert auch nicht allzu lange, die Torte vorbeizubringen«, sagte ich. Ich wusste, dass es Katie mehr um das Zusammensein mit mir als um die Hochzeit ging. Sie nickte.

         »In Ordnung. Geht voraus und springt in den Lieferwagen. Wir müssen die Torte in den Empfangssaal bringen.«

         Der Bäckereilieferwagen meiner Mutter war glänzend weiß. Auf der Seite war ein riesiger rosa Cupcake abgebildet, und auf der Tür stand in blauen Glitzerbuchstaben »ZAUBERZUCKER«. Der Lieferwagen sah immer picobello aus, weil meine Mutter mit einem Zauber dafür gesorgt hatte, dass kein Schmutz daran haften blieb.

         Der Hochzeitsempfang fand in einem noblen Hotel im Stadtzentrum statt. Der Hoteldirektor zeigte uns den Saal. An den Wänden entlang standen kleine Bäume in Töpfen, die mit weißen Lämpchen geschmückt waren. Auf jedem Tisch lag ein dickes cremefarbenes Tischtuch, und die Mitte schmückte jeweils ein riesiges Blumengesteck. Kristalllüster funkelten im Kerzenlicht.

         »Wow. Das sieht ja aus wie im Märchen!«, sagte Katie, als sie den Saal betrat. Dann schlug sie die Hand vor den Mund. »Ich meine, es sieht aus wie in einem Schloss.«

         Mama sah Katie mit erhobener Augenbraue an. Bevor sie irgendwas fragen konnte, schaltete ich mich ein. »Die Gäste werden bestimmt bald hier sein«, sagte ich. »Beeilen wir uns lieber und stellen die Torte auf.«

         Wir schoben den Tortenwagen zu einem Tisch, und die Kellner halfen meiner Mutter, die Torte daraufzuheben. Sie sah perfekt aus. Mama verlieh der Glasur noch den letzten Schliff, und Katie und ich halfen ihr dabei, indem wir die Tortenplatte mit rosa Rosenknospen schmückten. Als Katie sich umdrehte, um noch einige Blumen zu nehmen, blies Mama eine Prise Feenstaub über die Torte, um für ein »Glücklich bis ans Ende ihrer Tage« zu sorgen.

         Aus dem Flur draußen war reges Treiben zu hören, und die Hochzeitsgäste strömten allmählich in den Saal.

         »Wir sollten gehen«, sagte Mama und wischte sich die Hände ab. »Ich muss in die Bäckerei zurück und eine Lieferung entgegennehmen.«

         »Können Katie und ich noch ein bisschen bleiben, damit wir die Braut sehen? Wir können dann zu Fuß nach Hause gehen«, fragte ich. Ich wusste, dass meine Mutter drauf und dran war, nein zu sagen. »Bitte! Es ist unsere erste Hochzeit.«

         »In Ordnung, aber denkt daran, dass wir keine Gäste sind. Bleibt nicht zu lange, und ruf mich an, wenn du zu Hause bist.« Mama schob den Tortenwagen aus dem Saal.

         »Ich weiß, dass du eigentlich nicht bleiben magst, aber es wird nicht lange dauern. Ich möchte bloß alle einmal sehen. Außerdem können wir uns auf dem Heimweg ein Eis holen, ich lade dich ein«, bot ich an.

         Katie seufzte.

         Wir standen ziemlich weit hinten, als ich sah, wie die erste Brautjungfer in Rosa den Saal betrat. »Da kommen sie!«

         »Die ganze Hochzeitsgesellschaft bitte hier herüber zur Torte!«, rief der Fotograf.

         Er ordnete die Leute in einem Halbkreis um den Tisch herum an. Miranda sah toll aus, und ihrem Kleid war überhaupt nicht anzusehen, dass die Vögel sich daran ausgetobt hatten.

         »He, ist das nicht die Zahnfee?« Katie stieß mich mit dem Ellbogen an und zeigte auf den Flur.

         Ich folgte ihrem Finger und sah Mrs McMillan draußen im Flur stehen. Sie lehnte an der Wand und tat so, als würde sie telefonieren.

         »Das letzte Foto! Bitte alle lächeln!«, rief der Fotograf. Ein Blitzlicht flammte auf.

         Mrs McMillan nickte Katie und mir zu und tippte dann auf ihren Vorderzahn.

         Ich wirbelte herum. Miranda machte große Augen und klappte den Mund zu. Sie zog ihre Mutter am Ärmel, und ich sah, wie sie sich in den Mund fasste und ihren Zahn herauszog. Sie und ihre Mutter gingen schnell Richtung Toiletten.

         Mrs McMillan klappte ihr Telefon zu und salutierte kurz vor uns, ehe sie in der Menge verschwand.

         »Sie hat keine Sekunde länger gewartet, als sie musste, nicht wahr?«, fragte Katie.

         »So sind Zahnfeen eben. Ein bisschen zeitplangesteuert.«

         Ich presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Hoffentlich würde der fehlende Zahn Miranda nicht allzu sehr stören. Die offiziellen Fotos von der Hochzeitsgesellschaft waren ja im Kasten.

         Katie gab mir einen Stups. »Sei nicht traurig. Es hat doch alles wunderbar geklappt.«

         Ich lächelte. »Du hast recht. Das hat es.« Der erste Wunsch, den ich erfüllt hatte, war nicht gerade eine leichte Aufgabe gewesen, aber für das erste Mal war es gar nicht so schlecht gelaufen.

         Plötzlich zog Katie mich am Arm. »Du schwebst!«, zischte sie.

         Schockiert blickte ich nach unten. Meine Füße befanden sich etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden. »Heiliger Strohsack. Das ist doch nicht möglich!«, sagte ich.

         Katie ließ meinen Arm los, und ich stieg noch höher. Wieder packte sie mich und zog mich nach unten. »Lass den Quatsch, sonst sieht es noch jemand.«

         »Ich mache das nicht mit Absicht. Ich kann eigentlich nicht schweben.«

         »Schon möglich, dass du es eigentlich nicht kannst, aber du tust es«, sagte Katie und sprach das Offensichtliche aus.

         »Du verstehst nicht … Jede gute Fee bekommt eine Zauberkraft, alles andere sind Zaubersprüche, die man lernen muss. Und ich habe meine Zauberkraft schon.« Ich dachte fieberhaft nach, was da gerade passierte, und versuchte, daraus schlau zu werden. »Ich muss sofort mit meiner Großmutter darüber reden.«

         »Zuerst müssen wir uns was einfallen lassen, wie wir dich hier rausschaffen, ohne dass jemand etwas bemerkt. Ich kann schließlich nicht gut weggehen und dich wie einen Luftballon hinter mir her ziehen. Kannst du nicht wieder runterkommen?«

         »Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Ich bin vorher noch nie geschwebt. Ich versuch’s.« Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich unten auf dem Boden stand. »Funktioniert es?«, flüsterte ich Katie zu.

         »Du bist ein bisschen herumgehüpft, aber du schwebst noch immer ein paar Zentimeter in der Höhe.«

         Katie sah sich im Saal um und fing an zu schwitzen. Sie war es nicht gewöhnt, dass mit der Zauberei etwas schiefging. Wenn sie das hier für stressig hielt, konnte sie von Glück reden, dass sie damals nicht dabei gewesen war, als ich im Lebensmittelladen versehentlich ein paar Kobolde befreit hatte.

         »Okay, du musst Großmama anrufen. Keine Sorge, sie wird schon wissen, was zu tun ist. Ich halte mich an dem Baum hier fest, bis du zurück bist.« Ich packte den Stamm des Ficus neben mir und versuchte, möglichst nah am Boden zu bleiben.

         »Bist du sicher?«, fragte Katie.

         »Wir können nicht warten, bis ich zur Decke hochschwebe. Früher oder später falle ich bestimmt jemandem auf.« Ich gab ihr rasch Großmamas Langweilertelefonnummer.

         Katie stürzte aus dem Empfangssaal und ins Foyer, wo es ein Telefon gab. Ich gab mir Mühe, lässig auszusehen, und bewegte den Kopf im Takt zur Musik. Mein Arm begann zu schmerzen vor lauter Anstrengung, nicht höher zu steigen. Falls das noch häufiger vorkam, würde ich im Turnunterricht mehr Klimmzüge machen und meinen Bizeps trainieren müssen.

         Katie kam nach ein paar Minuten zurück und schlängelte sich zwischen den Hochzeitsgästen durch. »Deine Großmutter ist auf dem Weg hierher. Sie ist total aufgeregt. Sie glaubt, dass die Tatsache, dass du schwebst, ihre Theorie untermauert.«

         »Was für eine Theorie?«

         »Dass deine Zauberkräfte deshalb stärker sind, weil ich an dich glaube«, antwortete Katie. »Die Zauberkraft von Feen hängt damit zusammen, ob die Menschen an Zauberei glauben.«

         »Dann habe ich wohl ziemliches Glück, dass du meine beste Freundin bist«, sagte ich.

         Katie lächelte. »Ja, du hast ziemliches Glück.«

         Ich kicherte und wollte sie auf den Arm boxen. Als ich den Baumstamm losließ, schwebte ich wieder ein Stück nach oben, was uns noch lauter kichern ließ. Katie packte mich, bevor ich zu hoch stieg.

         Plötzlich hörte sie auf zu lachen. »Oh-oh. Miranda hat uns entdeckt. Sie kommt zu uns herüber.«

         Ich drehte mich um und sah, wie Miranda auf uns zukam. »Wenn sie zu nahe kommt, wird ihr auffallen, dass meine Füße nicht den Boden berühren.« Ich sah zur Tür, in der Hoffnung, dass meine Großmutter auftauchte.

         »Denk an was Schweres«, sagte Katie. »So was wie Zement, nasse Wäsche …«

         »Steine, die Scones von Tante Haddie …«, sagte ich und stellte fest, dass ich die letzten paar Zentimeter Richtung Boden sank.

         »Kanonenkugeln, Bücherstapel in der Bibliothek, der Lieferwagen deiner Mutter.« Katie fuhr fort, jeden schweren Gegenstand aufzulisten, der ihr einfiel. Meine Füße berührten gerade noch rechtzeitig den Boden und blieben dort.

         »Hallo, Miranda«, sagte ich.

         »Die Torte deiner Mutter ist einfach perfekt!«, schwärmte Miranda. »Alle sagen, dass das die schönste Hochzeitstorte ist, die sie je gesehen haben.«

         »Danke. Du siehst wirklich hübsch aus«, sagte ich.

         Miranda lachte und drehte sich im Kreis, dass ihr Kleid sich bauschte. »Du solltest bleiben! Es gibt eine Menge zu essen, und nachher wird getanzt. Meine Cousine würde sich freuen, schließlich hat deine Mutter die Torte gemacht.« Sie blickte Katie an, als würde sie sie erst jetzt bemerken. »Ich würde dich ja auch einladen, Katie, aber ich weiß nicht, ob das in Ordnung wäre. Ich bin sicher, du verstehst das.«

         Katie ließ die Schultern hängen. Sie wollte einen Schritt zurück machen.

         Ich hakte mich bei Katie ein, damit sie direkt an meiner Seite blieb. »Danke für die Einladung, Miranda. Katie und ich haben für den restlichen Tag jedoch andere Pläne.«

         Miranda war schockiert. »Du bleibst nicht? Jeder in der Schule würde alles dafür geben, hier zu sein.«

         »Ich nicht. Ich würde alles dafür geben, den Tag mit meiner besten Freundin zu verbringen. Richte deiner Cousine bitte meine Glückwünsche aus.«

         Katie und ich spazierten Arm in Arm aus dem Empfangssaal. Auf die Hochzeit zu gehen, würde Spaß machen, aber nicht annähernd so viel Spaß, wie den Tag mit meiner besten Freundin zu verbringen. Hochzeiten waren ziemlich cool, doch eine beste Freundin konnte dafür sorgen, dass man auf dem Boden blieb.
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            Neunzehn

         
            Eine Langweilerin zur besten Freundin zu haben, die weiß, dass du eine Fee bist, und an dich glaubt, bedeutet:
         

         
            	a) dass du neue Zauberfähigkeiten entwickelst, zum Beispiel Schweben, und das macht deine Schwester wahnsinnig, weil sie bloß eine Zauberkraft hat.

            	b) dass du dich darauf verlassen kannst, dass ihr was einfällt, um dich vor dem Davonschweben zu bewahren.

            	c) dass du dauernd übersetzen musst, was ihr nerviger Vogel will, weil der immer was zu sagen hat.

            	d) Niemand weiß genau, was es bedeutet, aber es wird bestimmt ein Abenteuer!

         

         Hier ist eindeutig »Alles zusammen« richtig.
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            Leseprobe 

         
            Wenn dein Naturkundeprojekt nicht so funktioniert wie erwartet:
         

         
            	a) hast du vielleicht etwas Wichtiges vergessen.

            	b) ist deine Hypothese vielleicht falsch.

            	c) bist du vielleicht einfach miserabel in Naturkunde.

            	d) pfuscht vielleicht ein boshafter Gartenzwerg daran herum.

         

         
            Antwort:
         

         
            	Die richtige Antwort ist vielleicht nicht die, die ihr erwartet!

         

         Mein Naturkundeprojekt war nicht besonders spannend. Ich hatte vier Pflanzen, und mein Vater hatte mir geholfen, sie in sein Gewächshaus zu stellen. Die erste Pflanze goss ich mit Wasser, die zweite mit Substral und Wasser, die dritte mit Tee und die vierte mit Cola light. Meiner Theorie nach würde die Pflanze, die Wasser und Pflanzennahrung bekam, am besten gedeihen. Die Pflanze, die Cola light bekam, würde meiner Ansicht nach eingehen. Zumindest erwartete ich, dass sie ein ungesundes Aussehen annehmen würde – welk mit ein paar braunen Blättern. Wenigstens dachte ich, dass das passieren würde. Schließlich kann es für niemanden – egal, ob Langweiler, Fee, Hund oder Pflanze – gut sein, nur von Limo zu leben. Es kam aber anders.

         Allen vier Pflanzen ging es gut. Mehr als gut – sie schienen zu wachsen. Ihre Blätter waren hübsch dunkelgrün und sahen fast so aus, als hätte jemand jedes einzelne poliert. Nach der Schule ging ich ins Gewächshaus und kontrollierte die Pflanzen erneut. Sie wuchsen eindeutig. Moment mal! Ich steckte den Finger in die Blumentöpfe. Jemand hatte frische Erde hineingetan! Jede Pflanze war von einem Häufchen frischer, locker aussehender Erde umgeben. Ich blickte mich im Gewächshaus um. Auf dem Boden lag ein Sack Erde, der an einer Ecke aufgerissen war. Es sah aus, als hätte sich jemand durch den Sack gekaut. Mein Vater hätte sein Gewächshaus nie in diesem Zustand zurückgelassen. Ich ging in die Hocke, um es mir genauer anzusehen. Überall war Erde. Als hätte sich jemand durch den Sack gebuddelt und die Erde über seine Schulter geworfen. Mir fiel nur ein einziges mir bekanntes Lebewesen ein, das derart unordentlich war. Und gerne buddelte.

         »Winston!« Ich wartete mit verschränkten Armen in der Tür auf ihn.

         Nach einer Weile schlenderte Winston ins Gewächshaus. Er ließ sich auf den Boden plumpsen und kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr, während er herzhaft gähnte. »Du bist schon von der Schule zurück? Uff … mein Nachmittagsschläfchen muss heute ein bisschen länger ausgefallen sein. Ich sollte wirklich früher damit anfangen.«

         »Gibt es etwas, das du mir sagen willst?« Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden und wartete auf sein Geständnis. Vielleicht würde ich mir ein Beispiel an Katies Eltern nehmen und ihn selbst über seine Bestrafung entscheiden lassen.

         Winston kratzte sich erneut am Ohr. »Nö. Gibt es was, das du von mir hören willst?«

         »Vielleicht solltest du angestrengter nachdenken. Es gibt etwas, was du mir sagen musst.« Ich deutete mit dem Kopf zu dem Sack Blumenerde. »Ich wette, du hast etwas auf dem Herzen.«

         Winston legte den Kopf schief und schien nachzudenken. »Nun … das Einzige, was ich wirklich auf dem Herzen habe, ist, dass ich einen Imbiss vertragen könnte.«

         »Einen Imbiss?«, brüllte ich. »Ist das alles, woran du denken kannst? Was ist mit der Schweinerei hier drinnen?«

         Winston sah sich im Gewächshaus um, als würde es ihm zum ersten Mal auffallen. »Es ist irgendwie schmutzig. Du solltest sauber machen, bevor dein Vater das sieht.«

         »Ich soll sauber machen?« Ich schnaubte verärgert. »Da du diese Schweinerei angerichtet hast – glaubst du nicht, dass du saubermachen solltest?«

         Winston wich zurück. »Ich? Ich habe diese Schweinerei nicht angerichtet. Versteh mich bitte nicht falsch, ich habe eine Menge Schweinereien angerichtet, aber das hier stammt nicht von mir.«

         »Und wer hat sich dann durch die ganze Erde gebuddelt? Und an meinen Pflanzen rumgepfuscht?«

         »Ich nicht. Wenn ich ehrlich sein soll – es gibt etwas, was ich beichten sollte, aber es hat nichts mit deinen Pflanzen zu tun. Du kennst doch den schicken Bleistift mit dem Flamingo am Ende und den Federn?« Winston wich meinem Blick aus und sah stattdessen seine Pfoten an. 

         »Den Bleistift, den ich nirgends finden konnte?«, fragte ich.

         »Es könnte sein, dass ich die Federn abgekaut und die Überreste unter dem Strauch neben der Eingangstür vergraben habe.«

         »Es könnte sein.« Ich hob eine Augenbraue.

         »Na gut, na gut, ich hab’s getan. Ich bin nicht für eine Verbrecherlaufbahn geschaffen. Ich hab den Bleistift gefressen. Ich gebe den Federn die Schuld daran. Sie haben sich im Wind hin und her bewegt und mich geneckt.«

         Ich ließ mich auf die Holzbank sinken. Ich glaubte ihm. Winston war ein sehr ehrlicher Hund. Er war oft unartig, aber er gab es zu, wenn man ihn damit konfrontierte. Wenn er mit meinem Naturkundeprojekt etwas angestellt hätte, hätte er etwas gesagt. »Wer war es dann?«

         Winston versuchte, auf die Bank zu hüpfen, knallte jedoch gegen die Kante und landete wieder auf dem Boden. Das war das Problem mit kleinen Hunden: Sie vergaßen oft, dass sie klein waren und probierten Dinge, die großen Hunden vorbehalten waren. Ich beugte mich vor, hob ihn hoch und setzte ihn neben mich.

         »Ist vielleicht Lucinda schuld?«, fragte Winston. »Sie war ziemlich wütend, dass du ihren ersten Kuss durch dein Nachspionieren verdorben hast.«

         »Lucinda ist zu fast allem fähig, aber ich glaube nicht, dass sie mit etwas herumpfuschen würde, was mit der Schule zu tun hat. Außerdem ist das Erde. Lucinda hasst es, sich schmutzig zu machen.« Ich hob eine der eingetopften Pflanzen hoch und drehte sie in meinen Händen. »Abgesehen davon sieht es so aus, als hätte sich jemand die Zeit genommen, jede einzelne Pflanze sorgfältig neu einzutopfen. Wenn Lucinda versucht hätte, es mir heimzuzahlen, hätte sie die Pflanzen einfach aus den Töpfen gekippt oder ihnen die Blätter abgeschnitten. Ich dachte, du hättest sie vielleicht ausgebuddelt und dann versucht, das Verbrechen zu vertuschen.«

         Winston schnaubte, dass seine Barthärchen wehten. »Immer gibt man uns Hunden an allem die Schuld.«

         Ich bemerkte etwas Helles, das teilweise unter einem Haufen Erde in der Ecke verborgen war. Ich beugte mich vor und zog es heraus. Es war eine kleine, rote Strickmütze. »Wo kommt das denn her? Es sieht aus, als wäre es für ein Baby gedacht.«

         Winston schnüffelte daran. »Es riecht komisch. Ich kann es nicht zuordnen.«

         Ich setzte Winston die Mütze auf und kicherte. »Sie steht dir.« Die Mütze reichte ihm bis über die Ohren und drückte seine buschigen Augenbrauen nach unten.

         Winston schüttelte den Kopf, bis die Mütze wieder auf dem Boden landete. »Ich bin nicht die Sorte Hund, die gerne Kleider trägt.« Er nieste. »Und eins sage ich dir – irgendwas stimmt damit nicht …« Winston hielt mitten im Satz inne und spitzte die Ohren. »Hast du das gehört?«

         Unter der Bank war ein Scharren und Rascheln zu hören. Ich hob die Beine an. Ich hatte nichts gegen Mäuse, aber der Gedanke an eine Ratte versetzte mich nicht gerade in Begeisterung. Noch ein Rascheln ertönte, und dann griff etwas nach der Mütze, schnappte sie und zog sie unter die Bank. Das geschah so schnell, dass ich nicht sagen konnte, was es war, es sah jedoch nicht wie eine Ratte aus.

         »Hast du das gesehen?«, zischte ich Winston zu. »Tu was.«

         Winston war ans äußerste Ende der Bank zurückgewichen. »Ich? Warum ich? Du bist größer.«

         »Du solltest eigentlich ein Wachhund sein.«

         Winston hatte den Schwanz eingezogen. Er stieß ein klägliches Bellen aus. »Okay, ich hab das Meinige getan, und jetzt schau nach, ob es weg ist.«

         Sollte ich mir je einen anderen Hund zulegen, dann so etwas wie einen Deutschen Schäferhund. Ich stellte mich auf die Bank und schnappte mir den Rechen. Ich atmete ein paarmal tief durch und sprang dann so weit von der Bank weg, wie ich konnte. Ich wirbelte herum und hielt den Rechen wie ein Schwert vor mich. Nichts rührte sich. Ich konnte nicht unter die Bank sehen, weil es zu dunkel war. Ich stocherte mit dem Rechen unter der Bank herum. Etwas Starkes griff nach den Zinken des Rechens und zog ihn mir aus der Hand. 

         Winston quietschte wie ein kleines Mädchen und hielt sich die Pfoten vor die Augen. Ich packte den Stiel des Rechens und zog ihn zurück. »Wer ist da unten?«, fragte ich und bemühte mich, mutig zu klingen. Ich versuchte fieberhaft, an irgendeinen Zauberspruch zu denken, aber ich hatte Angst, das Was-auch-immer-es-war mit Glitzerzeug zu bedecken oder es größer zu machen. Ich musste beim Zauberunterricht am Wochenende wirklich besser aufpassen.

         »Wenn du willst, dass ich rauskomme, hör auf, nach mir zu stochern«, sagte eine barsche Stimme unter der Bank.

         Vor lauter Überraschung ließ ich den Rechen fallen. Ich hatte nicht erwartet, dass es sprechen konnte. Erneut war ein Rascheln zu hören, und dann kroch unter der Bank eine winzige Gestalt hervor, nicht länger als dreißig Zentimeter, die einen langen weißen Bart hatte. Sie trug eine blaue Wollhose und ein schlabberiges Leinenhemd. Dann setzte sie sich ihre rote Strickmütze auf.

         Winston stand vor Schreck das Maul offen. Der kleine Mann versetzte ihm einen Nasenstüber. »Was glotzt du mich so an, du haariges Scheusal? Wenn du dein Maul so sperrangelweit aufreißt, fliegt dir noch was rein.«

         Oh-oh. Wir hatten einen Gartenzwerg.

      

   
      
         
            
               [image: Titeldekoration]
            

         

         Eileen Cook

         Eileen Cook arbeitete als Studienberaterin an der Michigan State University, um so ihre Leidenschaft fürs Bücherkaufen finanzieren zu können. Heute lebt Sie mit ihrem Mann und ihren Hunden in Vancouver. 

         www.eileencook.com

      

   
      
         Vollständige E-Book-Ausgabe der 2014 in der Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin, erschienenen Buchausgabe

         E-Book © Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin 2014

         ISBN 978-3-7641-9042-2

         Printausgabe © Ueberreuter Verlag GmbH, Berlin 2014

         ISBN 978-3-7641-5033-4

         Erstausgabe © Verlag Carl Ueberreuter, Wien 2012

         ISBN 978-3-8000-5693-4

         Originalausgabe erschien unter dem Titel Fourth Grade Fairy bei Simon & Schuster, New York © 2011 by Eileen Cook

         Aus dem Englischen von Gudrun Likar

         Published by arrangement with Aladdin, an imprint of Simon & Schuster Children’s Publishing Division.

         Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden. Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Familien sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

         Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie das öffentliche Zugänglichmachen z. B. über das Internet.

         Umschlagillustration: Nina Dulleck

         Umschlaggestaltung: Doris Grüniger, Buch und Grafik

         E-Book-Produktion: eScriptum GmbH & Co KG, Berlin

         www.ueberreuter.de

      

   OEBPS/Images/image00083.jpeg
»®
AUFGEPASST!
%

Noch mehr streng geheimen Feenzauber
wmit Willow und ihren Freunden 3iln‘ es
schon bald in Band 3!
»
Eine |eseprobe findest du quf den
folgenden Seiten . 3
»

x ® £ #





OEBPS/Images/image00082.jpeg
Eileen Cook

ueberreuter





OEBPS/Images/image00081.jpeg





OEBPS/Images/cover00079.jpeg
3
b 3 ueberreuter





